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    Kapitel 1 
 
   E s war kein Tag zum Feiern. Dustom Hall wurde von einer Tragödie heimgesucht. Lange Zeit war es ruhig gewesen. Lange genug, sodass sich alle in Sicherheit wogen, ohne Gedanken an all die Grausamkeiten, die sich hinter den hohen Mauern zusammentrugen. Diese Zeit war vorbei. Die erdrückende Atmosphäre in dem sonst hell erleuchteten Saal war kaum auszuhalten. Die großen Kronleuchter, die sich über die Decke des rechteckigen Raumes erstreckten, waren aus geblieben. Neben den Gemälden, welche die Wände schmückten und ehemalige, heroische Bewohner zeigten, waren Fackelhalter angebracht, welche an diesem Tag entzündet wurden. Viele Bankreihen waren in dem Raum verteilt, an deren Enden große Kerzen brannten. Die Bänke waren gut gefüllt und nur wenige Hexen waren nicht zur Trauerfeier erschienen. 
 
    Am Ende des gut zwanzig Meter langen Saals stand Aaden Fervoridus. Er ließ seine glühenden Hände über einen silbernen mit roten Ornamenten verzierten Krug schweben, welcher als Einziger auf einem schwarzmarmorierten Altar platziert war. Der Hexenmeister leitete das Institut schon seit vielen Jahrzehnten. Vielen jungen Hexen und Hexern hatte er geholfen, ihre Magie zu entwickeln. Seine sonst freundlichen Gesichtszüge wirkten an jenem Tag wie erstarrt. Seine Aura düster und gefährlich. 
 
    »Vita sumos«, ertönten die Worte des Hexers und mit einem Knall entzündete sich der Krug. Aus ihm schlugen hohe Flammen, die Aadens Hände einfingen. Er legte seinen Kopf in den Nacken und hob seine Hände gen Himmel. Die Flammen schlugen bis zur Decke und erhellten die Züge des Hexers. Magie füllte den Saal und war beinahe greifbar. Der Geruch von Rauch stieg auf und nach wenigen Momenten war das Feuer wieder verschwunden. Der silberne Krug stand ruhend auf seinem Platz. Der Kopf des Hexers bewegte sich wieder zurück und seine Augen blickten in die Menge. Aus den sonst heiteren Augen Aaden Fervoridus‘ sprühte Hass und Qual und schwere Stille herrschte über den Saal.  
 
    In dem leeren Krug hatte wenige Augenblicke zuvor noch eine Kette gelegen. Nichts erinnerte jetzt noch an das geflochtene Lederband mit dem Smaragd. Von den Flammen fortgeschickt, um nichts außer Erinnerungen zurückzulassen. Das Verbrennen des wichtigsten Gegenstands eines Hexenwesens beendete das Ritual, das Aaden Fervoridus durchgeführt hatte. Es war Isras Kette gewesen. Doch weder Isra noch die Kette weilten länger unter ihnen. Dämonen hatten auch von Isra nicht mehr als Erinnerungen zurückgelassen. Sie war eine von Aadens Lehrlingen gewesen, so wie fast alle, die den Saal füllten. Es war noch unklar, wie die Dämonen sie erwischt hatten, um ihr die Lebenskraft aus dem Körper zu rauben. Klar war nur, dass sie es getan hatten. Ihre Überreste waren unweit von Dustom Hall gefunden worden. 
 
    »Wir trauern heute um eine von uns. Wir trauern um Isra. Eine Freundin, eine junge Frau, eine Kämpferin.« Aadens Stimme hallte laut von den Wänden wider. »Eine junge Hexe, die aufgrund unserer Fehler von uns gehen musste. Zu lange haben wir uns in Sicherheit gewogen. Zu nachsichtig sind wir gewesen. Die Dämonen waren schon immer unsere stärksten Gegner und nun wurden wir daran erinnert, dass sie es auch heute noch sind. Isra hatte keine Chance. Sie war nicht vorbereitet für einen solchen Ernstfall, genauso wie viele von euch. Es hätte jeden treffen können. Die Dämonen kennen keine Gnade. Ihr einziges Ziel ist es zu töten. Isras Tod muss uns eine Lehre sein. Ein solcher Vorfall darf nicht wieder geschehen.« Er ließ seinen Blick durch die Reihen schweifen und blieb für einen Moment still. Schwer atmete er, als er in die Augen der Hexenwesen blickte. Als er weitersprach, wirkte seine Stimme noch härter als zuvor. »Jeder von euch hat Veränderungen zu erwarten. Keiner von euch wird weiterhin allein außerhalb von Dustom Hall umherstreifen. Reisen sind so lange untersagt, bis wir wissen, womit wir es zu tun haben. Wir können nur hoffen, dass Isras Tod ein Einzelfall war.« Sein Blick war von den Zweifeln, die er hegte, gezeichnet. »Ein jeder von euch wird in weitere Kurse und Gruppen eingeteilt. Eure Stundenpläne werden voller und von jedem wird erwartet, diese Änderungen ernst zu nehmen. Ihr werdet mehr praktizieren und euch mehr auf euer Element konzentrieren. Wir haben versäumt euch auf die Kriege, die uns bevorstehen könnten, vorzubereiten. Dies werden wir nun nachholen. Mit euren Fragen werdet ihr euch an euren zuständigen Hexenmeister wenden. Morgen Mittag fängt die erste eurer neuen Einheiten an. Ihr werdet alle pünktlich erwartet.« Aaden trat hinter dem Altar hervor und schritt den langen Gang zwischen den Bankreihen entlang. Sein rotblondes Haar war zu einem kleinen Zopf gebunden und bewegte sich keinen Millimeter. Seine braunen Augen schauten starr geradeaus und seine Gesichtszüge wirkten wie eingefroren. Wie alle Anwesenden war er schwarz gekleidet. Er trug einen langen, mit goldenen Knöpfen bestückten, Mantel. Außer seinen schwarzen Stiefeln war sonst nichts von seiner restlichen Kleidung zu erkennen. Er hinterließ einen rauchigen Duft, der noch zu vernehmen war, als er den Saal längst verlassen hatte.  
 
    Nach und nach füllten Stimmen den Saal und wurden immer lauter. Die Lehrlinge fragten sich, was auf sie zukommen würde. So hatten sie ihren Mentor noch nie erlebt. Fervoridus hatte eine besonders freundschaftliche Art und es war bekannt, dass ihm jeder seiner Lehrlinge am Herzen lag. Dass ihn Isras Tod mitnahm, war verständlich. Bei vielen saß die Trauer tief. Isra hatte einige Freunde gehabt, die nun um den Verlust trauerten. Sie war siebzehn gewesen. Noch lange nicht gut genug ausgebildet, um es mit Dämonen aufzunehmen. Oder mit irgendeinem anderen bösartigen Wesen. Erst nach ihrem siebzehnten Geburtstag durften sich die Lehrlinge gezielt mit der Magie ihrer Elemente auseinandersetzen. Am siebzehnten Geburtstag eines Hexenwesens wurde dessen Magieelement festgelegt. Die meisten spürten bereits vorher schon eine besondere Verbindung zu ihrem Element. Aber nicht alle. Für diese war es bis zu dem Erwachen ihrer Magie ein Geheimnis, ob sie mit dem Element Wasser, Luft, Erde oder Feuer verbunden waren.  
 
    Der Hass, der an Aadens Augen abzulesen war, war den Dämonen geschuldet. Die Angst vor weiteren Angriffen für viele seiner Schüler nicht greifbar. Mussten sie sich auf eine Eventualität vorbereiten oder auf etwas Unvermeidbares? Die Ungewissheit stimmte nicht wenige nervös. Den Schülern in Dustom Hall wurde gelehrt, dass in der Vergangenheit viele Kriege geführt worden waren. Kriege, die sowohl Hexenwesen als auch anderen Kreaturen das Leben gekostet hatten. Im Laufe der Zeit waren es immer weniger Kriege geworden. In den letzten Jahren hatten die Menschen und Hexenwesen in diesem Teil des Landes ruhig leben können.  
 
    Dustom Hall lag im Land der Magischen. Über weites Gelände erstreckt sich dieses Land. Unzählige Dörfer und Städte waren im Laufe der Zeit erbaut worden. Doch nicht nur Hexenwesen bewohnten die Gegenden. Auch normale Menschen, Nicht-Magische, lebten mit ihnen zusammen. Vor vielen Jahren hatte es einmal mehr Menschen als Hexenwesen gegeben, doch nach und nach hatte sich das Verhältnis geändert. Auch Kreaturen bewohnten dieses Land. Andere Teile der Welt wiesen aber mehr von ihnen auf. Die Magie sorgte dafür, dass die Hexenwesen in den meisten Gegenden des Landes gut leben konnten. So wie auch die Menschen. Sie verfügten über Wasser, Nahrungsmittel und Rohstoffe. Nur wenige Menschen sagten sich von der Magie ab. Sie wollten mit den Hexenwesen und ihren Fähigkeiten nichts zu tun haben. 
 
      
 
     
 
      
 
    Viele Schüler hatten den Saal schon verlassen und tauschten ihre Gedanken und Ängste miteinander aus. Die meisten von ihnen waren in den Gebäudetrakt mit den Wohnräumen gewechselt. Auch, wenn die Familien von vielen Lehrlingen im Dorf am Ende des Hügels wohnten, bewohnten die Lehrlinge selbst alle Dustom Hall.  
 
    Das Institut für Hexerei hatte schon einigen der bekanntesten Hexenmeister ein Zuhause geboten. Umringt von alten hohen Steinmauern, war Dustom Hall von Garik Dustom und seinem Gefolge auf einem Hügel erbaut worden.  
 
    Garik Dustom war schon seit vielen Jahren tot und nach ihm hatten andere Hexenmeister die Leitung des Instituts übernommen. So wie Aaden Fervoridus.  
 
    Augenmerk des alten Bauwerks war der große Turm in der Mitte. Links und rechts von diesem erstreckten sich viele weitere kleine Türme und Dächer. Das gesamte Gebäude war mit vielen Fenstern bestückt und an vielen Stellen waren prunkvolle Dachskulpturen zu erkennen. Viele verschiedene Wesen waren in Stein gemeißelt worden. Am beeindruckendsten war die Skulptur des Mittelturmes. Ein prächtiger Drache aus Stein zierte den oberen Teil des Turms.  
 
    In Dustom Hall erzählte man sich, dass dieser Drache einst gelebt und die Dörfer und Wälder vor Unheil behütet hatte. Zu dieser Zeit soll es Hexenwesen gegeben haben, welche die Magie des Drachenfeuers beherrschten. Garik Dustom soll einer von ihnen gewesen sein. Diese Hexenwesen sollen ganze Armeen allein bezwungen und mit Drachen kommuniziert haben. Doch keiner der in Dustom Hall Lebenden konnte den Lehrlingen einen Beweis dafür liefern. Von den meisten wurden die Erzählungen als Geschichten abgetan. Nur wenige waren überzeugte Gläubige, die genug Fantasie besaßen, um auf Beweise verzichten zu können.  
 
    Auf Höhe des Mittelturmes befand sich ein doppelflügeliges Eisentor in der steinigen Randmauer. Von diesem aus führte ein gepflasterter Weg den Hügel hinab ins Dorf Marika. In kleinen Wohnhäusern lebten Familien und Arbeiter. Marika war ein überschaubares Dorf. Nicht zu vergleichen mit den Großstädten, die etwas weiter entfernt lagen.  
 
    Das Dorf bot Hexenwesen und Menschen ein Zuhause und gemeinsam lebten sie friedlich zusammen. Das lag vor allem an dem Umstand, dass auch Menschen magische Kinder zeugen konnten. Ob ein Kind mit Magie geboren wurde, hing vom jeweiligen Schicksal ab. Ein Kind mit magischen Eltern wurde mit hoher Wahrscheinlichkeit ebenfalls mit Magie versehen, doch Gewissheit gab es dafür nicht. So konnte ein magisches Kind oft auch nicht magische Eltern haben. Schon seit unzähligen Jahren versuchten Hexen und Hexer herauszufinden, welche Hintergründe über eine magische Geburt entschieden. Vergeblich. Es war und blieb ein Mysterium. Einige vermuteten, dass sich mit der Zeit immer wieder Hexenwesen und Menschen gepaart hatten. So war nicht klar, welche Gene bei den Nachkommen durchschlugen. Da Marika für die meisten Hexenwesen zu langweilig war, zogen die Absolventen von Dustom Hall oft in die Welt hinaus. Statt Dörfern erwarteten sie große Städte, unendliche Weiten mit unerforschten Ländern und viele fabelhafte Wesen, von welchen ein Großteil der Absolventen bis zu ihrem Aufbruch nur gelesen hatte. Dämonen waren eines dieser Wesen. Unglückliche Seelen, die schon seit eh und je Hexen und Hexern nach dem Leben trachteten. Unzählige Bücher berichteten von brutalen Kriegen und vielen Toten. Tote, wie auch Isra eine war. Ein Opfer von vielen. Doch für die derzeitigen Bewohner von Dustom Hall war Isra das erste Opfer. Keiner der Bewohner hatte zuvor einen Geliebten an die Dämonen verloren. Viele Jahre hatte es im Land der Magischen friedlich gewirkt. Gerade lange genug, dass sie sich an den Frieden gewöhnt hatten. Und plötzlich, durch eine einzige Tat, fühlte keiner mehr den Frieden, der so lange Zeit zu spüren gewesen war.  
 
    Die Nacht war eingekehrt und der Versammlungssaal von Dustom Hall beinahe leer. Fast alle Kerzen gelöscht. Eine einzelne, in schwarz gehüllte, Person saß auf der hintersten Bank und schaute zum Altar, der schon lange verlassen dastand. Freya hatte die Kapuze ihres Pullovers tief ins Gesicht gezogen. Sie war schon seit einigen Minuten allein in dem großen Raum und viele Gedanken kreisten in ihrem Kopf. Isra war erst siebzehn gewesen. So alt wie sie selbst, dachte sie. Es hätte genauso gut ihr Schicksal sein können und dann hätte Fervoridus an diesem Tag um sie getrauert. Vermutlich als Einziger. Bei dem Gedanken spürte Freya einen leichten Stich in ihrem Herzen. Mittlerweile hatte sie sich eigentlich ans Alleinsein gewöhnt. Solche Gedanken empfand sie trotzdem als schmerzhaft. Sie sehnte sich tief in ihrem Innern nach mehr. Nach Freunden, Verbindungen und Zugehörigkeit. Etwas, das sie nie gehabt hatte. Wieder einmal fragte sie sich, welchen Sinn es zu finden gab. Welche Bestimmung auf sie wartete. Isra würde sie nun nie finden können. Vielleicht war jedoch auch ihr Tod ihre Bestimmung gewesen. Freya fragte sich, ob es ihr genauso ergehen würde oder ob mehr auf sie wartete. In jenem Moment hätte sie alles dafür gegeben, einen Blick auf ihre Zukunft werfen zu können. Obwohl ihr siebzehnter Geburtstag schon mehr als einen Monat her war, hatte sich ihre Elementmagie noch immer nicht offenbart. Theoretisch wusste Freya genau, auf welche Zeichen sie achten musste. Doch seit Monaten spürte sie nichts. Kein anderes Hexenwesen in ihrem Jahrgang teilte ihr Problem. Auch Aaden Fervoridus hatte ihr keine Antwort liefern können, als sie ihn um Rat gefragt hatte. Als sie ihre Vermutung mitteilte, dass es vielleicht etwas mit ihrer Vergangenheit zu tun haben könnte. Eher gesagt damit, dass sie sich nicht an diese erinnerte, war der Schulleiter nicht ihrer Meinung gewesen. Er hatte ihr gesagt, dass es nichts damit zu tun hätte, dass sie nichts von ihrem Leben vor Dustom Hall wusste. Freya wurde jedoch das Gefühl nicht los, dass es doch etwas damit zu tun hatte. Wie sollte sie ihre innere Macht finden, wenn sie tief im Innern noch nicht einmal wusste, wer sie überhaupt war?  
 
    Vor etwas mehr als sechs Jahren hatte Aaden Fervoridus sie bei seiner Rückreise nach Dustom Hall entdeckt. Er hatte einen seiner Freunde fern von Marika besucht. Völlig verdreckt hatte sie am Straßenrand gelegen. Er hatte sie gefunden und mitgenommen. Sie selbst erinnerte sich nicht mehr daran. Sie erinnerte sich an beinahe gar nichts. Ihre erste Erinnerung bestand aus einem Krankenbett. Das Krankenbett, in dem sie aufgewacht war. Danach hatte sie in Aadens braune Augen gesehen, die sie angeblickt hatten. Sie hatte ihren Namen gewusst, mehr nicht. Heiler vermuteten, es wäre ein vorübergehender Zustand. Doch bis heute hatte sich nichts geändert. Dass sie magischer Natur war, hatte Aaden an ihrer Halskette festgestellt.  
 
    Automatisch wanderte Freyas Hand an ihren schwarzen Anhänger. Der Stein war von einer silbernen Fassung umgeben und ließ sich nicht abnehmen. Aaden hatte ihr damals erklärt, dass von dem Anhänger Magie ausging und magische Objekte nur von Hexenwesen dauerhaft getragen werden konnten. Demnach musste sie eines von ihnen sein. Wenn magische Objekte von anderen als Hexenwesen getragen wurden, griff die Magie sie nach und nach an und fügte ihnen Schaden zu. Nachdem Aaden Fervoridus sich sicher war, dass Freyas Amnesie nicht selbstständig wieder verschwinden würde, war er mit ihr zu einer Seherin gereist. Wenige Hexen besaßen die Fähigkeit des Sehens. Diese besondere Fähigkeit konnten nur weibliche Hexenwesen erlangen. Sie konnten in Wesen hineinsehen und so etwas über sie erfahren. Aber auch die Fähigkeiten einer Seherin waren begrenzt und sie konnte nur etwas über eine Person erfahren, wenn diese es zuließ. Freya wollte die Hexe sehen lassen, damit auch sie endlich Klarheit hatte. Das Einzige, was sie jedoch durch eine Seherin erfahren hatte, war der Zeitpunkt ihrer Geburt gewesen. Nur deshalb wusste sie, dass sie siebzehn Jahre alt war. Im ersten Moment war Freya froh gewesen, doch dann hatte sie sich gefragt, warum sie nicht mehr erfahren konnte. Die Seherin hatte Freya beschimpft und ihr vorgeworfen, sie nicht hineinzulassen. Es würde nur an ihr liegen. Wenn sie etwas von sich zeigen wollen würde, dann würde mehr zu sehen sein, hatte sie gesagt. Freya wusste, dass es nicht stimmte. Sie hatte der Seherin alles zeigen wollen. Alles, von dem sie selbst nichts wusste. Es hatte schlichtweg nicht funktioniert. Als sie nach Wochen von dem Krankenzimmer in einen Schlafsaal gewechselt war, hatte sie sich diesen mit drei anderen jungen Hexen geteilt, die einige Monate älter waren als sie. Von diesen war sie nur misstrauisch beäugt worden. Sie fanden das Mädchen komisch, das sich an nichts erinnerte. Freya verspürte zu jener Zeit eine große Unsicherheit. Diese hielt sie davon ab, offen auf ihre Mitschüler zuzugehen.  
 
    Eines der Mädchen in ihrem Schlafraum war Luna Blakeos gewesen. Ihre Eltern waren mächtige Hexen und diese hatten ihre Tochter aufgezogen, als wäre sie der Mittelpunkt der Welt. Für deren Welt mochte es so gewesen sein, doch Luna hatte in sich die Überzeugung manifestiert, der Mittelpunkt eines jeden sein zu müssen. Dass sie wenig begeistert von ihrer neuen Zimmergenossin gewesen war, hatte Freyas Leben deutlich erschwert. Bis zu jenem Tag der Trauerfeier hatte sich daran nichts geändert. Mehr als deutlich wurde es an der Tatsache, dass sie allein in diesem riesigen Saal saß. An einem Abend, an dem jeder andere mit seinen Vertrauten über die Zukunft und Ängste sprach. Freya war mit ihren Gedanken und Gefühlen allein.  
 
    Sie spürte ihre Gliedmaßen, die vom stundenlangen Sitzen auf der Bank steif geworden waren. Langsam erhob sie sich und drückte ihre Hände in den unteren Rücken. Es war ein anstrengender Tag gewesen. Allein die bedrückende Atmosphäre während der Trauerfeier hatte zu ihrem eigenen Unwohlsein beigetragen. Sie war schon immer empathisch gewesen und fühlte mit anderen mit. Obwohl sie weder mit Isra noch mit ihren Freunden engeren Kontakt gepflegt hatte, taten sie ihr leid und es nahm sie mit, so viel Traurigkeit zu sehen. Sie bewegte sich raus aus der Bankreihe und trat auf den Mittelgang. Sie wollte gerade in ihren Schlafraum gehen und sah sich noch einmal im Saal um, als ihr Blick auf den Krug auf dem Altar fiel. Merkwürdig, dachte sie. Sie hätte schwören können, dass er vor einem Augenblick noch nicht dort gestanden hatte. Unwillkürlich beschleunigte sich ihr Herzschlag ein wenig. Unsicher sah sie sich im Saal um. Da nur noch wenige Kerzen brannten und auch die Hälfte der Fackeln schon erloschen war, musste sie ihre Augen leicht zusammenkneifen, um deutlicher sehen zu können. Sie konnte niemanden erkennen. 
 
    »Hallo?«, rief sie in die Stille und wartete vergeblich auf eine Antwort. Ihre Handflächen wurden vor Nervosität leicht feucht. Es schien außer ihr niemand in dem Saal zu sein. Wieder fiel Freyas Blick auf den Krug. Sie war sich mehr als sicher, dass der Altar vor einigen Augenblicken noch leer gewesen war. Sie blickte noch einmal hinter sich, bevor sie auf den Altar zu ging. Nur ihre Schritte hallten von den Wänden wider. Sie spürte wie ihr Puls sich beschleunigte und sie fragte sich, wer den Krug wohl auf den Altar gestellt hatte. Vor den zwei Stufen, die zum Altar führten, blieb sie stehen. Ihr schneller Atem war alles, was sie hörte. Ihr Bauch sagte ihr, dass sie einfach umdrehen und so schnell wie möglich verschwinden sollte. Doch wenn sie eines war, dann neugierig. Und aus diesem Grund atmete sie tief durch und schritt zum Altar hinauf. Augenblicklich nahm sie eine schwarze Feder wahr, die in dem silbernen Krug lag. 
 
    »Alles klar«, sagte Freya zu sich selbst. »Was mache ich jetzt?« Wieder blickte sie sich um. Es war definitiv niemand zu sehen. Wer auch immer den Krug hier platziert hatte, musste gedacht haben, der Saal wäre verlassen. Vielleicht hatte die Person sie bemerkt und war dann schnell wieder verschwunden, ohne den Krug wegzuräumen. Freya war so tief in Gedanken versunken gewesen, dass es wahrscheinlich war, dass sie selbst die Person nicht bemerkt hatte. Sie zog sich die Kapuze vom Kopf und strich ihr schulterlanges, schwarzes Haar nach hinten. Noch immer sah sie auf den Krug herab. In ihrer rechten Hand zuckte es und sie spürte das dringende Bedürfnis, nach der Feder zu greifen. Sie fragte sich, ob sie sich wohl weich anfühlen würde.  
 
    Langsam hob sie ihre Hand und führte sie zum Krug. Vorsichtig griff sie hinein und nahm die Feder heraus. Mit klopfendem Herzen drehte sie die Feder hin und her. Das schwache Licht reichte aus, sodass sie blaue und lilafarbene Aspekte erkennen konnte. Mit ihrer anderen Hand fuhr sie die Feder entlang. Es traf Freya wie ein Schlag. Ein brennender Schmerz fuhr durch jede Einzelne ihrer Venen. Ein erstickter Schrei kam ihr von den Lippen, ehe der Schmerz sie in die Knie zwang. Es gelang ihr nicht, die Hände von der Feder zu nehmen. Sie wusste nicht, was passierte. All ihre Kraft wich aus ihrem Körper und ihre Sicht verschwomm. Ihre Lungen verzehrten sich nach Luft. Atmete sie nicht? Bevor sie einen weiteren Gedanken fassen konnte, fiel sie vollständig zu Boden. Sie erwartete, als Nächstes von völliger Dunkelheit erfasst zu werden, doch vor ihren Augen tat sich ein Bild auf. Ein blutender Rabe lag auf einem Tisch. Mit Blut bedeckte Hände kreisten über ihm. Gefangen zwischen Verwirrung und Angst kam sie schließlich, die Dunkelheit. 
 
      
 
     
 
      
 
    Der Klang einer Stimme holte sie in die Gegenwart zurück. 
 
    »Philomeia ...« Freya hörte die Stimme in ihrem Kopf, als wäre sie weit entfernt. »Finde mich, Freya.« Langsam hoben sich ihre Augenlider. Verwirrt sah sie sich um. Sie setzte sich auf und rieb mit den Händen über ihr Gesicht. Sie verharrte, als ihr die Geschehnisse wieder einfielen. Der Krug, die Feder, der Schmerz und diese Augen. Wie lange hatte sie hier gelegen? Sie musste sich eingestehen, dass sie keine Ahnung hatte. Augenblicklich beschleunigte sich ihr Puls. Die Fackeln an den Wänden brannten noch immer. Sie vernahm einen brennenden Schmerz, der von ihrer linken Hand ausging. Sie hielt sie sich vor Augen und entdeckte eine Verbrennung. Die muss von der Feder gekommen sein, dachte sie. Sie schloss ihre Hand leicht, nur um sie gleich wieder zu öffnen. Die Bewegung schmerzte. Ein Heiler würde sich die Wunde ansehen müssen, bevor sie sich entzündete. Der würde sich freuen. Das merkwürdige Mädchen hatte eine noch merkwürdigere Verletzung. 
 
    »Oh Mann«, seufzte Freya. Sie schaute sich noch einmal um und ging dann in Richtung Krankenstation. Ihr Kopf fühlte sich schwammig an und ihre Hand schmerzte ununterbrochen. Vor dem Saal lief sie in Fervoridus Arme. Erschrocken fuhr sie zusammen. 
 
    »Freya, was machst du so spät noch hier?« Verwirrt sah der Schulleiter sie an. Das Gleiche hätte sie ihn fragen können. 
 
    »Du hast mich erschreckt«, gab sie offen zu. »Ich wollte grade zur Krankenstation.« 
 
    »Wieso musst du denn dahin?« 
 
    »Mir ist da etwas Merkwürdiges passiert.« Sie zeigte ihm ihre Handinnenfläche. 
 
    Vorsichtig griff Aaden Fervoridus nach ihrem Handgelenk und beäugte die Verletzung. »Woran hast du dich so verbrannt?« 
 
    »Ich weiß nicht genau wie das passieren konnte. Können wir bitte einfach zu einem Heiler gehen? Es tut ziemlich weh.« Der Schulleiter nickte zustimmend und begleitete sie zur Krankenstation.  
 
    Die Räume dieser befanden sich im rechten Teil des Bauwerks. Im rechten Gebäudetrakt waren, neben der Krankenstation, auch alle möglichen Vorratsräume untergebracht. Welche Räume dort sonst noch waren, war den Schülern nicht bekannt. Sie wurden ausschließlich von dem Personal in Dustom Hall genutzt. Bevor sie die Krankenstation betraten, forderte Fervoridus seine Schülerin auf, ihm genau zu erzählen, wie sie sich verletzt hatte. Er war der Einzige, dem sich Freya anvertrauen konnte. Wie schon viele Male zuvor, tat sie es auch dieses Mal. 
 
    »Ich bin noch länger im Versammlungssaal gewesen und habe nachgedacht. Als ich gehen wollte, stand der Krug wieder auf dem Altar. Ich war mir sicher, dass er weggeräumt worden war.« 
 
    »Der Krug, den ich für das Ritual genutzt habe?« Verdutzt blickte Aaden Fervoridus seine Schülerin an. 
 
    »Ja, genau der. Ich war neugierig und bin zum Altar gegangen. Da habe ich dann eine Feder in dem Krug entdeckt und sie angefasst.« Entschuldigend zuckte sie die Schultern. Im Nachhinein klang das, was sie getan hatte, ziemlich naiv. 
 
    »Freya, wieso fasst du einfach irgendeine Feder an, die in einem Krug liegt, der ausschließlich für Rituale genutzt wird?« 
 
    »Ich weiß auch nicht genau. Ich war einfach neugierig und als ich sie sah, wollte ich sie unbedingt berühren.« 
 
    »Die Feder hat dich also verletzt?« Freya bejahte und der Schulleiter schien einen Moment lang nachzudenken. »Wer auch immer diese Feder verhext hat, hatte nichts Gutes im Sinn. Deine Hand sollte Beweis genug sein.« Er schüttelte mit dem Kopf. 
 
    »Das ist noch nicht alles«, sagte sie und erntete einen misstrauischen Blick ihres Gegenübers. »Ich habe eine Stimme gehört, die nach mir gerufen hat.« 
 
    »Ich will, dass du mir zuhörst, Freya. Vollkommen egal, was diese Stimme dir sagt, ignoriere sie. Ich werde herausfinden, was es damit auf sich hat. Bis dahin musst du vorsichtig sein. Isra ist gerade erst von Dämonen getötet worden und nun berichtest du mir von deinen Geschehnissen.« Fervoridus sah besorgt auf Freya hinab. »Es könnte sein, dass es miteinander in Verbindung steht.« 
 
    »In Ordnung. Ich werde vorsichtiger sein.« Die Worte des Schulleiters hatten Freya beunruhigt. Sobald sie in die Krankenstation gingen, stieg ihr der typisch beißende Geruch in die Nase. Sie rümpfte diese reflexartig und wartete, während Aaden mit der Frau am Tresen sprach. Die Hexe hinterm Tresen erhob sich und lächelte Freya freundlich zu. Sie führte sie dann in einen schmalen Gang, der zu einem der Behandlungsräume führte.  
 
    Freya kannte die Heilerin, die dort auf sie wartete. Schon öfters war sie von ihr behandelt worden. Die Hexe hatte ihre roten Haare zu einem strengen Knoten auf dem Kopf gebunden und ihre grünen Augen musterten die Verletzte eindringlich. Freya hatte die Heilerin noch nie sonderlich leiden können und ärgerte sich ein wenig, dass ausgerechnet diese heute Nachtdienst hatte. 
 
    »Was kann ich für dich tun, Kind?« Ihre Stimme klang viel zu hoch, dachte Freya und zeigte der Heilerin ihre Hand. Diese zog die Augenbrauen hoch und betrachtete die Wunde genauer. Misstrauisch blickte sie kurz zum Schulleiter, ehe sie die Hand abrupt losließ und zu einem Regal hinter sich ging. Nach wenigen Minuten war der Inhalt des Fläschchens auf Freyas Haut verteilt und die Hand verbunden. Während der Behandlung sprach keiner ein Wort. 
 
    »So. Das war es schon. Ich habe dir etwas drauf gemacht, was die Wundheilung beschleunigen wird. In fünf bis sechs Tagen sollte deine Wunde so gut wie verheilt sein. Und jetzt husch, husch. Es ist höchste Zeit fürs Bett.« 
 
    »Vielen Dank!« Ihre Hand fühlte sich direkt viel besser an, bemerkte Freya. Die Flüssigkeit kühlte die Wunde und das ständige Brennen hatte etwas nachgelassen. Auch, wenn sie die Hexe nicht mochte, musste sie zugeben, dass sie etwas von ihrem Fach verstand. Freya und der Schulleiter ließen den Gebäudetrakt hinter sich und traten auf den Hof. 
 
    »Geh‘ jetzt auf dein Zimmer. Es ist schon spät.« Mit diesen Worten ließ er Freya allein. Sie stapfte von einem Eingang zum nächsten. Was hätte sie um diese Uhrzeit auch sonst machen sollen, dachte sie. Ihr Körper sehnte sich nach Ruhe und sie war froh, wenn sie ihm Bett lag. Ein ungutes Gefühl, dass Fervoridus ihr nicht all seine Gedanken mitgeteilt hatte, machte sich in ihr breit. Der Mann war ein Hexenmeister, der schon viele unerklärliche Dinge erlebt hatte. Es wäre gut möglich, dass er schon einmal von merkwürdigen Stimmen gehört und es ihr verschwiegen hatte. In Freyas Kopf schwirrte es und sie konnte ihre Gedanken kaum sortieren. 
 
      
 
     
 
      
 
    Die Sonne stand schon am Himmel und Freya beschloss, erst einmal in den Waschraum zu gehen. Ihre Haare klebten ihr am Kopf und sie fühlte sich gerädert. In ihrem Kopf herrschte noch immer Chaos. Sie ging zu ihrem Kleiderschrank und nahm sich alles, was sie für ihre Routine benötigte. Im Waschraum stellte sie fest, dass es genau das war, was sie gebraucht hatte. Die Wärme des Wassers entspannte ihren Körper und sie fühlte sich gleich gestärkt. Nach ihrer Waschroutine putzte sie sich an einem der Waschbecken des Gemeinschaftswaschraums die Zähne.  
 
    Sie schaute in den Spiegel und bemerkte ihre Augenringe. Die Spuren der letzten Nacht erkannte sie in ihrem Gesicht. Ihre dunkelblauen Augen wirkten leer. Ihre Lippen waren rau und beinahe ebenso blass, wie der Rest ihres Gesichts. Sie dachte, dass sie sogar noch blasser war als sonst. Es war höchste Zeit für den Sommer. Auch, wenn der Frühling schon einige Sonnenstrahlen bot, genügten diese doch nicht, um ihrer Haut zu ein bisschen Farbe zu verhelfen. 
 
    »Philomeia«, flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu. Sie war sich sicher, dass sie niemanden mit diesem Namen kannte. Doch es kam ihr unsagbar vertraut vor, diesen Namen auszusprechen. Verwirrt schüttelte sie den Kopf und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Die Gedanken an die Stimme ließen sie nicht los.  
 
    Erst als sie wieder auf dem Gang zu ihrem Zimmer war, bemerkte sie, dass es außergewöhnlich still war. War es so früh, dass noch alle schliefen? Nein, das konnte nicht sein, beantwortete sie sich ihre Frage selbst. Dafür war es schon viel zu hell gewesen, als sie aus dem Fenster gesehen hatte. Wieder in ihrem Zimmer erblickte sie den Zettel, der vor ihrer Tür auf dem Boden lag. Den musste jemand unter der Tür durchgeschoben haben. Immer noch nur mit einem Handtuch um den Körper hob sie das Stück Papier auf. Konzentriert las Freya die Worte, ehe sie hektisch zu ihrem Nachttisch lief, um auf die Uhr zu sehen. Es war schon nach Mittag. Zuvor war sie viel zu müde gewesen, um sich Gedanken über die Tageszeit zu machen. Sie ärgerte sich. Ihr hätte auffallen müssen, dass die Sonne schon viel zu hoch am Himmel stand. Dem Zettel hatte sie entnommen, dass sich alle Hexenwesen über siebzehn Jahren um zwölf auf dem Trainingsgelände treffen sollten. Um pünktlich ihre Aufwartung zu machen, war es schon zu spät.  
 
    So schnell sie konnte, zog Freya sich ihre Trainingskleidung an. Schwarze Hose, schwarzes Shirt und ihren kurzen Mantel. Ebenfalls schwarz. So mochte sie es am liebsten. Schlicht und einfach. Es ersparte ihr einiges an Zeit, sich keine Gedanken um irgendwelche Outfits machen zu müssen. Hin und wieder wich die schwarze Hose einer blauen oder sie trug statt einem schwarzen Oberteil etwas in schlichter Farbe. Sie schlüpfte gerade in ihre Stiefel, als sie den Schmerz in ihrer Hand wieder deutlich wahrnahm. Sie zog sich zu Ende an und lief dann los zum Trainingsgelände. Zu ihrem Glück hatte sie ihre Haare im Waschraum schon mit einem Handtuch angetrocknet. Dafür hätte sie nach dem Lesen der Nachricht keine Ruhe mehr gehabt. 
 
    Der Gang führte zu einer großen, offenen Treppe, die von einem Holzgeländer umrandet war. Freya joggte die breiten Stufen hinunter zum Ausgang. Sie musste einmal um das imposante Bauwerk herum laufen, um am hinteren Teil der Mauer auf den Weg zu treten. Der Schotterweg führte zum Trainingsplatz. Nach wenigen Metern sah sie schon die ersten Lehrlinge. Sie standen stramm in eine Richtung schauend. Aaden Fervoridus stand vor ihnen. Was er ihnen sagte, konnte Freya auf die Entfernung nicht verstehen. 
 
    Sie lief noch ein bisschen schneller und als sie sich endlich zu den anderen stellte, war der Schulleiter still geworden. Sie schaute an einigen Mitschülern vorbei, um ihn erblicken zu können. Zu ihrem Pech trafen ihre Augen auf die seinen. Unfreundlich sah er sie an. Freya zuckte leicht zusammen, als er ihren Namen bellend aussprach. 
 
    »Freya«, ertönte die Stimme des Schulleiters und einige Augenpaare drehten sich zu ihr um. Es war ihr deutlich unangenehm und ihre eben noch blassen Wangen waren nicht nur vom Hinweg rötlich gefärbt. »Wie kann es sein, dass Einjeder es geschafft hat, pünktlich zu sein, nur du nicht? Ich nehme an, es ist etwas sehr Wichtiges dazwischengekommen.« 
 
    »Ehm.« Sie sah sich in der Menge um und wusste nicht recht, was sie sagen sollte. »Ich habe keine Erklärung. Es tut mir leid, Fervoridus. Es wird nicht wieder vorkommen.« Auch wenn es eigentlich nicht möglich war, Freya hätte schwören können, dass sich das Gesicht des Hexenmeisters noch etwas verfinsterte. Er sagte nichts mehr. Jedes weitere Wort wäre unnötig gewesen. Freya und jeder andere Anwesende wussten, dass ihr das besser kein zweites Mal passierte. Und die Tatsache, dass sie keine Entschuldigung hatte, rückte sie in ein schlechtes Licht. Gestern wurde mehr als deutlich gesagt, dass jeder die neuen Maßnahmen ernst zunehmen hatte. Sie hatte durch ihr Verhalten gezeigt, dass ihr diese Ernsthaftigkeit offensichtlich noch fehlte. Dennoch verstand sie nicht, wieso er sich nicht denken konnte, dass die unerklärlichen Ereignisse der letzten Nacht sie mitgenommen hatten.  
 
    Sie betrachtete den Mann, der wieder zu allen sprach. Er war nicht nur der Leiter von Dustom Hall, sondern auch ihr einziger Verbündeter. Seitdem er sie gefunden hatte, hatte er stets ein Auge auf sie gehabt. Mit ihm durfte sie es sich nicht verscherzen. Sonst hätte sie niemanden mehr, dem sie sich mitteilen konnte. Sie hatte in der Vergangenheit stets ihre Sorgen und Ängste mit ihm geteilt und er hatte ihr immer unterstützend zur Seite gestanden. Sie beschloss, ihre Gedanken ruhen zu lassen und seinen Worten zu lauschen. Aaden Fervoridus erklärte den Schülern, dass sie ab diesem Tag nicht nur ihre magischen Praktiken vertiefen würden, sondern auch mehr Nahkampftechniken erlernen müssten. Nicht nur vor Dämonen sollte man sich körperlich verteidigen können, sondern auch vor anderen Wesen, meinte er. Wie man am besten gegen welche Wesen vorgehen musste, würden sie im theoretischen Unterricht näher erfahren.  
 
    Bisher hatten sie sich eher weniger damit beschäftigt, wie man sich gegen Wesen zur Wehr setzen konnte. Den Schülern wurden vorrangig das Aussehen und typische Merkmale nähergebracht. Die neue Entwicklung fand Freya äußerst interessant. Sie kam nicht umhin zu bemerken, dass sie sich auch sehr auf das Kampftraining freute. Bisher waren nur spezielle Hexen und Hexer zu Kriegern ausgebildet worden. Scheinbar war eine Zeit angebrochen, in der einjeder von ihnen zum Krieger werden musste. Der Gedanke beunruhigte sie ein wenig.  
 
    Als sie sich umsah, erkannte sie, dass auf dem Trainingsplatz verschiedene Bereiche erbaut worden waren. Es waren drei quadratische Kampfplätze festgetretener Erde zu sehen. Auf diesen sollte man sich in Zukunft bei Zweikämpfen beweisen, erklärte Fervoridus. Verschieden große Säcke hingen an Balken herunter, um an ihnen Schläge zu üben und geschickter zu werden. Dazu dienten einige der Säcke, die so angebracht waren, dass man zwischen ihnen hindurchlaufen musste, während diese in Bewegung waren. Pfeile und Bögen lehnten an Strohscheiben. Mehrere Bereiche waren gekennzeichnet, um dort mit bereitliegenden Holzschwertern zu kämpfen. Für jeden Bereich standen Trainer zur Verfügung, welche die Lehrlinge unterstützen und anweisen sollten. Aaden Fervoridus teilte den Schülern ihren jeweiligen ersten Bereich zu. In der ersten Woche würden sich die Lehrlinge nur in eben diesem erproben, teilte er mit. 
 
    Freya wurde zuerst zu den Holzschwertern geschickt. Jeder Schüler, der diesem Bereich zugeteilt war, erhielt eines und der Trainer machte Übungen vor, welche befolgt werden sollten. So gut es ging, versuchte Freya den Schmerz in ihrer linken Hand zu ignorieren und die Übungen, die Ronan Castor seinen Schülern zeigte, nachzuahmen. Zuerst hatte sie versucht, das Schwert nur mit einer Hand zu führen, hatte diese Idee aber schnell wieder verworfen. Die Attrappe ähnelte in Gewicht und Größe einem echten Schwert. Freya brauchte beide Hände, um das Schwert zu führen. Immer wieder musste sie die vorgemachte Übung unterbrechen und fing sich dafür einen bösen Blick ihres Trainers ein. Nach einer weiteren halben Stunde machten sie eine Pause. Der Trainer kam auf Freya zu. 
 
    »Hör zu, du musst dich mehr anstrengen. Du kannst nicht erst zu spät kommen und dann bei jeder einzelnen Übung versagen.« Freya hatte das Gefühl, Ronan Castor hatte noch mehr sagen wollen. Er hatte sich jedoch umgedreht und war zu einer Gruppe Schüler rübergegangen, ehe sie sich ihm hatte erklären können. 
 
    Das Getuschel, welches von einigen Mitschülern zu ihr herüber kam, versuchte sie weitestgehend zu ignorieren. Sie hatte sich im Laufe der Jahre daran gewöhnt, dass immer wieder über sie getuschelt wurde. Sie war eben das Mädchen ohne Vergangenheit, mit dem sich niemand angefreundet hatte. Was am Vorabend passiert war, ließ sie nicht los und sie spürte das dringende Bedürfnis, mit einem Freund darüber zu sprechen. Einem Freund, den sie nicht hatte. 
 
    Sie konnte sich kaum gegen die Tränen wehren, die ihr in die Augen traten. Sie schloss die Augen und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Sie war einfach viel zu aufgewühlt. Die Geschehnisse überforderten sie. Und dann hörte sie wieder die Stimme. 
 
    »Freya.« Sie hörte nur ihren Namen. Immer und immer wieder. Sie war wie gebannt. Sie konzentrierte sich vollkommen auf den Klang der Stimme. 
 
    »Philomeia?«, flüsterte Freya und fühlte sich wieder, als hätte sie diesen Namen schon viele Male ausgesprochen. 
 
    »Finde mich, Freya.« Die Stimme wollte, dass sie sie fand. Sie musste also irgendwo sein. 
 
    Freya sah sich um und stand auf. Sie ignorierte alles um sich herum und nahm die Blicke nicht wahr, welche in ihre Richtung geworfen worden. Ihre Verbrennung schmerzte noch immer. Doch das Einzige, auf das sie sich konzentrieren konnte, war diese Stimme. Wie von selbst setzte sie sich in Bewegung und ging zurück in Richtung des Gebäudes von Dustom Hall. Sie war schon auf dem Schotterweg angekommen, als die Stimme plötzlich verstummte. 
 
    Sie spürte den Druck auf ihrem Oberarm und begriff, dass jemand sie festhielt. Aaden sah sie eindringlich an. »Freya, was ist los?« 
 
    »Ich muss sie finden.« Sie schaute zurück zum Durchgang und wusste mit einem Mal nicht mehr, wo sie hinwollte. 
 
    »Wen musst du finden?«, fragte Aaden sie verwirrt. 
 
    »Ich hab‘ keine Ahnung.« Ehrlicher hätte Freyas Antwort nicht sein können. 
 
    Der Schulleiter räusperte sich, bevor er sprach. »Hast du die Stimme gehört?« Er wartete, bis Freya nickte, bevor er weitersprach. »Denk daran, was ich dir gesagt habe«, sagte er streng. »Du musst sie ignorieren.« 
 
    »Ja, Fervoridus. Entschuldige bitte. Es kommt nicht wieder vor.« 
 
    »Ich glaube, es ist besser, wenn du dich auf deinem Zimmer ein wenig ausruhst.« Er lächelte sie knapp an und widmete sich dann wieder seinen anderen Schülern. 
 
    Freya fragte sich, was sie auf ihrem Zimmer machen sollte. Sie war kein bisschen müde und hatte den Kopf voller Gedanken. Sie entfernte sich vom Trainingsgelände und beschloss, zur Bibliothek zu gehen. 
 
    Die Bibliothek befand sich in einem der linksgelegenen Türme und hatte einige Meter hohe Wände. An jeder Einzelnen befanden sich dunkelbraune Regale mit unzähligen Büchern. An jedem Regal befand sich eine Leiter, die man, dank eines Schiebemechanismus, an die richtige Stelle bringen konnte. Der Boden war mit dunklem Holz ausgelegt. In der Mitte des Raumes befand sich ein langer Tisch, der Platz für zwölf Stühle bot. Im restlichen Raum verteilt standen Sessel, die zum Verweilen einluden. 
 
    Freya hatte schon viele Stunden in diesen Sesseln verbracht. Lesen war ihre liebste Freizeitbeschäftigung und als sie sich ihr Zimmer noch mit anderen geteilt hatte, war die Bibliothek der einzig ruhige und friedliche Ort gewesen. Sie schloss ihre Augen und atmete tief ein. Sie liebte den Geruch von Büchern. 
 
    Es war ein ganz bestimmter Geruch. Leicht holzig, leicht ledrig und noch eine unbestimmbare, besondere Note. In all den Jahren hatte sie nie ein Buch über Federn oder das Hören von Stimmen gelesen. Es würde also einige Zeit dauern, bis sie fündig werden würde. Immer wieder kletterte sie die Leiter auf und ab. Verschob sie wieder und wieder. Irgendwann kam sie an ein schwarz eingebundenes Buch. 
 
    »Corvus voca«, flüsterte sie die Worte, die in goldener Schrift auf dem Einband standen. Wenn sie sich nicht irrte und die Worte des Einbands richtig verstand, müsste sie in diesem Buch etwas über die Rufe eines Raben finden. Sie pustete den Staub vom Buch und musste sich augenblicklich die Nase reiben. 
 
    Sie überlegte, dass es ziemlich wahrscheinlich war, dass es sich bei der gestrigen Feder um die eines Raben handeln musste. Da sie jetzt von einer Stimme heimgesucht wurde, fand sie den Buchtitel mehr als passend. 
 
    Wie schon so viele Male nahm sie in einem der dunkelgrünen Sessel platz und begann zu lesen. Sie las von verschiedenen Geschichten, die Raben als magische Wesen beschrieben, die in früheren Zeiten Hexenmeistern zu Seite gestanden hatten. Wenige Passagen berichteten von Hexenmeistern, die mit Raben kommuniziert hatten. Diese waren aber schon hunderte von Jahren alt. Es stand geschrieben, der Rabe sei ein Bote der Welten. Auf weiteren Seiten wurde er als Lichtbringer und Seelenverbinder beschrieben und auf wieder anderen stand, er könnte das Zeichen für einen Neubeginn bringen. Freya war sich sicher, dass der Rabe etwas Magisches an sich trug. Zu viele Seiten beschrieben einen Zusammenhang zwischen dem Vogel und Magie. Irgendwann kam sie zu einer Stelle im Buch, die von dem Ruf des Raben handelte. 
 
    Dem Ruf des Raben müsste man folgen und sich seiner als würdig erweisen. Vertrauen in den Raben sei der erste Schritt, nachdem man von diesem gezeichnet worden war. 
 
    Freya legte das Buch zur Seite. Vom Raben gezeichnet. Sie schaute auf ihre Hand. War sie vom Raben gezeichnet worden? Wenn sie glauben wollte, was in dem Buch geschrieben stand, dann musste sie Aadens Warnung ignorieren und der Stimme folgen. Doch was wäre, wenn es gar nicht der Ruf eines Raben war, der sie zu sich lockte? Man solle sein Vertrauen in den Raben setzen. War der erste Schritt seine Zweifel zu überwinden? Die warnende Stimme der Vernunft zu ignorieren? 
 
    Stöhnend ließ sie sich tiefer in den Sessel sinken. Ihre Gedanken konnte sie mit niemandem teilen. Aaden hatte ihr seine Anweisungen gegeben. Sie sollte die Stimme ignorieren. Ihm konnte sie also nicht von ihren Überlegungen und dem Buch berichten. Sie war wie immer auf sich allein gestellt. Auch wenn sie die letzten Stunden nicht so viele Geschichten gelesen hätte, wäre es ohnehin schon schwer genug gewesen, sich nicht der Neugierde hinzugeben. Nun schien es ihr beinahe unmöglich. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 2 
 
   Z u ihrem Glück war sie am folgenden Tag pünktlich zum Unterricht erschienen. Die Lehrräume befanden sich im Haupttrakt, der mittig gelegen war. Alle Gemeinschaftsräume befanden sich in diesem. Der große Versammlungssaal, der Speisesaal, die Lehrräume und die Bibliothek. 
 
    Sie saß in einer der mittleren Stuhlreihen des Lehrraums und sah sich im um. Vitrinen bedeckten den Großteil der rechten Wand. In diesen waren Lehrbücher untergebracht. Die linke Seite des Raums zierten große Fenster, die viel Licht hereinließen. Der Raum war von mehreren Tischen und Stühlen ausgefüllt und bot Platz für etwa zwanzig Schüler. 
 
    Am Ende des Raums stand Federus Guli. Er war nicht größer als die meisten seiner Schüler. Eine große, runde Brille umrandete seine Augen und sein kurzes, dunkelblondes Haar zeigte leichte Spuren von Grau. Er trug einen roten Anzug mit goldenen Knöpfen. Freya musterte den Hexer, der seine Papiere auf dem Pult neben der Tafel hin und her schob. Die Tafel füllte beinahe die gesamte hintere Wand aus. Auf ihr war ein Drache gezeichnet worden. Da sich die folgende Lehrstunde der Wesenskunde widmen sollte, vermutete Freya, dass sie sich wohl am heutigen Tag mit Drachen auseinandersetzen würden. 
 
    Nach einigen Minuten waren alle Plätze besetzt und lautes Gemurmel füllte den Raum. Freya betrachtete noch immer den Lehrer, der grimmig dreinschaute. Schwungvoll bewegte er seine Hände. Das Gemurmel verstummte als ein Wind durch die Sitzreihen fegte, den Guli geschickt hatte. 
 
    Er war ein Hexer, der die Kraft des Elements Luft beherrschte. Seine Hände senkten sich wieder und der Wind ließ nach. Die Augen aller Schüler waren nach vorne gerichtet. 
 
    »Ich dulde diese Art von Benehmen nicht in meinem Lehrsaal!« Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, ehe er sich räusperte und mit freundlicherer Stimme und Miene weitersprach. »Wie ihr alle wisst, werden wir uns ab dem heutigen Tag noch genauer mit den magischen Wesen auseinandersetzen. Ihr alle solltet bereits Vorkenntnisse haben, die wir vertiefen müssen. Falls es dazu kommt und ihr einem von den Kreaturen begegnet, müsst ihr handeln können. Nicht alle Wesen sind gut und ihr solltet ihnen immer mit Vorsicht begegnen.« Guli nahm sich ein Stück Kreide vom Pult und schrieb das Wort Drache neben die Zeichnung. »Heute befassen wir uns mit unserem Wappenwesen. Dem Drachen. Ich möchte von euch wissen, über welche Kenntnisse ihr bereits verfügt. Also bitte.« Auffordernd sah der Hexer durch die Reihen. 
 
    Guli war erst seit kurzem an der Schule und Freya mochte ihn lieber als ihre vorherige Lehrerin. Im Gegensatz zu dieser war Guli begeistert von all den Wesen, über die er sprach. Freya hatte schon mehrmals nach dem Unterricht mit ihm über das gesprochen, was er seinen Schülern lehrte. Er hatte sich jedes Mal, wenn Freya Fragen hatte, Zeit genommen und sie ihr geduldig beantwortet. Abgesehen davon fand sie ihn sympathisch. 
 
    »Ich weiß, dass es keine Drachen gibt. Eventuell hat es sie mal gegeben, aber bis heute konnte mir keiner einen Beweis dafür liefern.« Freya schaute zu ihrem Mitschüler, der sich zu Wort gemeldet hatte und etwas arrogant zu Guli blickte. 
 
    »Interessant.« Nickend ging Guli einige Schritte auf den Lehrling zu. »Wir glauben also nur an die Dinge, die wir sehen können.« Gulis Gesicht zeigte ein leicht hämisches Lächeln. »Hast du denn schon einmal ein dämonenartiges Wesen gesehen?« 
 
    Leroy, der Lehrling, schaute verdutzt. »Nein, natürlich nicht.« 
 
    »Aha. Und obwohl du noch niemals eines gesehen hast, wurde Isra doch von einem solchen getötet.« Seine Stimme klang scharf. Guli schritt wieder zu seinem Platz an der Tafel zurück. Die unsensible Erwähnung von Isras Tod hatte zu Unruhe im Lehrsaal geführt. 
 
    »Ich will, dass ihr hier etwas lernt. Mich interessieren eure Überzeugungen nicht. Für mich zählt nur, dass ihr die Kreaturen kennenlernt, die ich euch vorstelle. Und jetzt will ich wissen«, er zeigte mit seinem rechten Arm auf den gezeichneten Drachen hinter sich, »was ihr über dieses Wesen wisst.« Nach und nach hoben sich Finger und Federus Guli wirkte zufrieden. So harsch seine Ansprache gewesen war, so effektiv war sie auch. Einer nach dem anderen teilte dem Hexer seine Kenntnisse mit. Immer wieder ergänzte dieser Aussagen und teilte sein Wissen mit den Lehrlingen. 
 
    Drachen kamen in allen möglichen Größen und Arten vor. Jeder Drache war einem Element zugeteilt. Es gab Feuerdrachen, Wasserdrachen, Erddrachen und Luftdrachen. Jede Art verfügte über die Fähigkeit des Feuerspeiens und Fliegens. 
 
    Feuerdrachen zeichneten sich durch steinartige Schuppen aus, die robust gegen jede Art von Hitze waren. Selbst die mächtigsten Feuerhexen konnten ihnen nichts anhaben. Ihr Körper konnte glühen und sie waren unvorstellbar stark. 
 
    Erddrachen verfügten über die Fähigkeit der Tarnung. Sie konnten sich mühelos ihrer Umgebung anpassen. Sie hatten entweder Fell oder Schuppen und lebten bevorzugt in großen Wäldern. 
 
    Wasserdrachen lebten sowohl an Land als auch im Wasser. Ihnen war es möglich, Mengen an Wasser aufzunehmen und an andere Orte zu transportieren. Sie waren die einzigen Drachen, die schwimmen konnten. Ihre Haut war mit wasserabweisenden Schuppen überzogen. 
 
    Die Luftdrachen hatten so mächtige Flügel, dass sie Stürme mit ihnen erzeugen konnten. Wie die Erddrachen besaßen sie Schuppen oder auch Fell. Die Größe der Drachen war variantenreich. Von winzig klein bis riesengroß. 
 
    Schon seit vielen hunderten von Jahren wurden keine Drachen mehr gesichtet. Geschichten berichteten davon, dass es wenigen Hexenmeistern gelungen war, eine Verbindung zu Drachen aufzubauen. Wie es auch Garik Dustom, dem Namensgeber der Institution, den Gerüchten zufolge möglich gewesen war. Wegen seiner besonderen Verbindung zu Drachen zierte eines dieser Wesen das Schulwappen. Beweise für diese Geschichten gab es jedoch nicht. Drachen waren laut Guli äußerst gefährlich. Wer jemals einen Drachen zu Gesicht bekommen würde, sollte schnellstmöglich das Weite suchen. Es wurde davon berichtet, dass Drachen in der Vergangenheit viel Unheil gebracht hatten. Sie hatten ganze Dörfer niedergebrannt, Armeen vernichtet, Überschwemmungen hervorgebracht und Unwetter erzeugt. 
 
    »Seid froh, dass noch keiner von uns einem Drachen begegnen musste. Ich kann euch sagen, dass es mit Gewissheit euren Tod bedeuten würde. Drachen sind uns in allem überlegen. Stärke, Ausdauer und Schnelligkeit. Auch mit Magie haben wir gegen sie kaum eine Chance. Vergesst das nie. Ihr Feuer verschlingt euch schneller, als ihr gucken könnt.« Guli beendete den Unterricht und es war Zeit fürs praktische Training. Zufrieden stellte Freya fest, dass sie die Lehrstunde sehr genossen hatte. Guli hatte ihnen einige Zeichnungen von Drachen gezeigt und sie war fasziniert gewesen. Diese Wesen hatten etwas Einzigartiges an sich. Freya freute sich schon jetzt auf die nächste Lehrstunde. 
 
    Die junge Hexe packte ihre Sachen und machte sich auf den Weg in den Wald, der unweit von dem alten Gebäude entfernt lag. 
 
      
 
     
 
      
 
    Ein Trampelpfad führte zu einem Platz, an dem ein kleiner Teich zu finden war. Mehrere auf Säulen befestigte Steinschalen waren rund um den Platz angelegt. Serperus, der Lehrer für Elementmagie, stand schon mitten auf der freien Wiese und wartete auf seine Schüler. Die Wasserhexen versammelten sich vor dem Teich, die Feuerhexen an den Steinschalen und die Luft- und Erdhexen auf der Wiese. Wie immer sollten sich die Hexenwesen hier mit ihrer Magie auseinandersetzen. 
 
    Alle Anwesenden waren Anfänger und befanden sich noch in den ersten Stufen der Magie. Die erste Stufe war die Stufe der Projektion. Das erste, was ein Hexenwesen zu beherrschen erlernte, war das sichere Hervorrufen der Elementmagie. Wasserhexen lernten Wasserbälle in ihren Händen zu formen, Feuerhexen riefen Flammen aus ihren Händen hervor, Lufthexen ließen Wind um sich wehen und Erdhexen riefen per Telekinese Naturgegenstände zu sich. Diese Stufe durchliefen Hexenwesen ziemlich schnell. Alle der Anwesenden beherrschten diese Fähigkeiten bereits. Die weiteren Stufen beinhalteten, je nach Element, voranschreitende Fähigkeiten. Die Übertragung der Magie bei Berührung, dann ohne das Ziel zu berühren und noch viele weitere. Je nach Element erlernten die Hexenwesen unterschiedliche Fähigkeiten, die durch Körperbewegungen oder Zaubersprüche verstärkt werden konnten. Wenn ein Hexenwesen Probleme hatte, die Fähigkeiten zu erweitern, konnten solche helfend unterstützen. 
 
    Der Unterricht hatte begonnen und die Schüler probierten sich aus. Nur Freya nicht. Wie auch in den letzten Monaten wusste sie nicht, wie sie es schaffen könnte, ihre Magie zu aktivieren. 
 
    »Und bist du mittlerweile etwas vorangekommen?« Serperus war zu ihr getreten. 
 
    »Nein und es macht mich wahnsinnig.« Freya schüttelte frustriert den Kopf, als sie den anderen Hexenwesen zusah. 
 
    »Du musst doch wissen, zu welchem Element du dich am meisten hingezogen fühlst.« Der Lehrer sah sie eindringlich an. 
 
    »Von keinem«, gab sie ehrlich zu. »Kein Element unterscheidet sich für mich von den anderen.« 
 
    »Dann konzentrierst du dich nicht richtig. Viele spüren schon von Geburt an eine besondere Verbindung zu ihrem Element.« Er seufzte. »Du müsstest schon seit Wochen mit deiner Magie experimentieren und weißt noch immer nicht, welchem Element du angehörst. Ich frage mich, ob Fervoridus sich vielleicht geirrt hat.« 
 
    »Inwiefern geirrt?« Sie wusste nicht, was er ihr damit sagen wollte. 
 
    »Vielleicht gibt es eine andere Erklärung für deine Kette und du bist keine Hexe.« 
 
    »Wie bitte?« Erschrocken sah Freya ihn an. »Ich bin sicher nicht die erste Hexe, die Probleme damit hat ihre Magie zu wecken.« 
 
    »Doch Freya, genau das bist du. Ich habe noch nie erlebt, dass jemand solche Schwierigkeiten hatte. Du bist einfach unfähig. Vielleicht wäre es besser, wenn du die Zeit nutzt, um für deine anderen Fächer zu lernen. Das hier führt doch zu nichts.« Er wedelte mit seiner Hand und deutete ihr zu verschwinden. »Und komm lieber erst wieder, wenn du irgendwas spürst.« Serperus ließ sie stehen und ging zu den Wasserhexen. 
 
    Freya fühlte sich völlig durcheinander. Es war unverschämt von ihrem Lehrer zu behaupten, dass sie keine Hexe war. Am liebsten hätte sie ihm eine Beleidigung an den Kopf geworfen, belehrte sich jedoch eines Besseren. 
 
    Verärgert stampfte sie davon. Sie spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. Ihre Hände ballte sie zur Seite und öffnete sie erst wieder, als sie den Wald schon hinter sich gelassen hatte. 
 
    Während sie über das Feld zurück nach Dustom Hall lief, zweifelte sie. Sie fragte sich, ob an den Worten ihres Lehrers etwas dran sein könnte. Sie erinnerte sich an fiese Worte ihrer Mitschülerinnen, die ihr mehr als einmal mitgeteilt hatten, dass sie nicht nach Dustom Hall gehörte. Sie sehnte sich mehr denn je nach ihrer Magie und lief in ihr Zimmer. 
 
      
 
     
 
      
 
    Die Nacht war bereits angebrochen und der Mond schien prachtvoll. Er war das Einzige, was das kleine Zimmer erhellte. 
 
    Freya hatte nicht schlafen können und hielt das Buch, das sie sich aus der Bibliothek mitgenommen hatte, in ihren Händen. Die Worte ihres Lehrers schwirrten ihr noch immer im Kopf herum. Sie saß auf ihrem Bett und blickte zum Mond hinauf. Den Mond hatte sie schon immer bewundert. Nur er hatte der völligen Dunkelheit etwas entgegenzusetzen. So mächtig und wunderschön. 
 
    Ihre Gedanken schweiften zu Luna Blakeos, ihrer Mitschülerin. Als wäre diese Hexe nicht schon Strafe genug, hatten ihre Eltern sie auch noch nach der Naturgewalt benannt, die Freya am meisten bewunderte. Luna hatte dafür gesorgt, dass Freyas einzige Möglichkeit Freunde zu finden zunichtegemacht wurde. Freya schnaubte verärgert. Nachdem Aaden sie nach Dustom Hall gebracht hatte, wurde sie zu ihr ins Zimmer gesteckt. Nach außen wusste Luna genau, wie sie sich zu präsentieren hatte. Vor allen Lehrern und Trainern zeigte sie sich als Vorzeigehexe. Doch sobald keiner von ihnen in der Nähe war, zeigte sie ihr wahres Gesicht. Da die meisten Hexen und Hexer schon im frühen Kindesalter nach Dustom Hall zogen, hatte Luna sich schon einen gewissen Beliebtheitsgrad angeeignet, als Freya dazukam. Sie hatte sofort gespürt, dass sie unerwünscht gewesen war. Luna hatte all den anderen Kindern erzählt, dass Freya verflucht sei und jeder der ihr zu nahe kam, ebenfalls verflucht werden könnte. Da die Tatsache, dass jemand sein ganzes Leben vergessen hatte und nicht einmal eine Seherin etwas über sie hatte herausfinden können, für viele schon merkwürdig genug war, wurden Lunas Gerüchte ohne Zögern angenommen. Diejenigen, die es als Gerüchte abtaten, wollten sich dennoch nicht mit Luna und ihrem Gefolge anlegen. Also blieb Freya allein. 
 
    Einige Jahre hatte sie sich darüber den Kopf zerbrochen, warum ihre Zimmergenossin ihr das Leben so schwer machte. Irgendwann war sie zu der Erkenntnis gekommen, dass Luna einfach böse war. Es würde niemals eine Erklärung dafür geben, wieso sie jede Gelegenheit nutzte, Freya bloßzustellen und zu beleidigen. Auch nicht dafür, dass sie immer wieder neue Gerüchte in die Welt setzte. Es würde auch niemals eine Erklärung dafür geben, warum es in Dustom Hall keinen einzigen Schüler gab, der nicht nach ihrer Pfeife tanzte. Natürlich war es allen bekannt, dass Luna die Tochter mächtiger Hexenwesen war. Vielleicht wollten sie sich deshalb nicht mit ihr anlegen. Es war für sie vermutlich sicherer, sich einfach von Freya abzuwenden. Ihre Mitschüler waren nicht unfreundlich zu ihr oder ignorierten sie. Doch sie schlossen keine Freundschaften mit Freya. 
 
    Ihre Gedanken schweiften von Luna zurück zu dem Buch, das sie noch immer in den Händen hielt. Eigentlich gab es keinen Grund dafür, die Stimme nicht zu suchen. Sie hatte in ihrem Leben noch nichts gewagt und noch nichts erreicht. Es gab für sie beinahe nichts zu verlieren, aber sie hatte die Möglichkeit, etwas dazuzugewinnen. Vielleicht würde die Stimme ihr etwas über ihr Element verraten können. Entschlossen streckte sie ihren Rücken durch, atmete tief ein und schloss die Augen. 
 
    »Philomeia«, flüsterte sie. »Philomeia, hörst du mich?« 
 
    »Freya, finde mich!« 
 
    Deutlich hörte sie die Worte in ihrem Kopf und ihr Puls beschleunigte sich ein wenig. »Kannst du mir etwas über meine Magie verraten?«, fragte sie aufgeregt. 
 
    »Komm zu mir!« Die Stimme beantwortete ihre Frage nicht. Freya spürte wieder die Macht, die von ihr ausging und öffnete die Augen. 
 
    Ihr Blick fiel auf den Wald, der sich zur gegenüberliegenden Seite Marikas erstreckte. Sie war erst vor wenigen Stunden in diesem Wald gewesen und auch schon viele Male zuvor. Jedoch noch nie bei Nacht. 
 
    Freya war sich sicher, dass die Stimme im Wald auf sie warten würde. Weshalb sie dieser Überzeugung war, wusste sie nicht. Aber sie vertraute darauf und Vertrauen war genau das, was von ihr verlangt wurde. Zumindest, wenn sie dem Buch glauben wollte. 
 
    Freya legte es auf ihren Nachttisch, kletterte vom Bett und zog sich ihre Stiefel und ihren Mantel über. Die Kapuze zog sie tief ins Gesicht. Mit klopfendem Herzen schlich sie durch die Flure des alten Gebäudes und hoffte, dass sie niemandem begegnen würde. Nur noch die Tür trennte sie von der dunklen Nacht. Für einen Moment kamen Zweifel in ihr auf, ob es nicht doch zu gefährlich war. Schließlich wusste niemand wo sie hinging. Sie ballte die Hände zu Fäusten und schüttelte die Zweifel ab. Als sie die Tür aufschlug, kam ihr die kalte Nachtluft entgegen. Freya atmete tief ein und lief los. Der schwierigste Teil war geschafft. Alles, was sie jetzt noch brauchte, war Mut. Sie verließ die sicheren Mauern und trat hinaus aufs offene Feld. Etwa hundert Meter trennten sie vom Eingang des Waldes. Wieder vernahm sie die Stimme in ihrem Kopf und lief noch ein wenig schneller. Ohne weiter darüber nachzudenken schritt sie mutig in den Wald hinein. Die dichten Baumkronen ließen kein Licht hindurch und Freya fand sich in völliger Dunkelheit wieder. Ihr Mut verließ sie und Angst stieg ihr in die Knochen. 
 
    »Weiter Freya, weiter.« Zögernd stellte sie einen Fuß vor den anderen und ging schleichend immer weiter in die Tiefen des Waldes, als die Stimme sie immer wieder anspornte. 
 
    Erinnerungen an eine Schulstunde kamen ihr in den Sinn. Ihr Lehrer hatte von den bösen Geistern des Waldes berichtet, die auf hilflose Opfer warteten. Deren Kräfte wären kaum wahrzunehmen und wenn sie wahrgenommen wurden, war es meist schon zu spät. 
 
    »Oh bitte lass das hier kein Fehler sein«, sagte sie zu sich selbst. Ihre Stimme war nur ein Flüstern. Trotz des Windes war ihr warm. Angst ließ ihren Puls schneller schlagen und wärmte ihren Körper. 
 
    Sie wusste selbst nicht, woher sie ihren Mut nahm. Am liebsten wäre sie umgedreht und zurück bis zu ihrem Zimmer gerannt. Sie drehte sich in die Richtung, aus der sie gekommen war und stellte mit Schrecken fest, dass auch dort nichts als Dunkelheit zu erkennen war. Von der Stimme in ihrem Kopf getrieben, ging sie weiter. Jedes Rascheln im Gebüsch jagte ihr einen Schauder den Rücken runter. 
 
    Sie wusste nicht, wie lange sie schon durch den Wald geirrt war, als sie plötzlich auf eine Lichtung trat. In der Mitte stand ein riesiger Baum, der vom Licht des Mondes angestrahlt wurde. 
 
    Die Stimme in Freyas Kopf verstummte. Sie brauchte die Stimme nicht mehr. Jede Faser ihres Körpers sagte ihr, dass sie angekommen war. 
 
    Sie ließ den Baum nicht aus den Augen, als sie ihm näher kam. Er strahlte eine ungeheure Macht aus, die sie nicht erklären konnte. Im Laufe der letzten Jahre war sie schon viele Male im Wald gewesen, doch nie zuvor war ihr die Lichtung aufgefallen und an den Baum hätte sie sich in jedem Fall erinnert. Der Baum zog sie magisch an. 
 
    Dicht vor dem kräftigen Stamm blieb sie stehen und sah hinauf in die Krone. Sie streckte ihre Hände aus und legte sie auf den Stamm. Ein ohrenbetäubender Lärm ertönte und unzählige Krähen kamen aus dem dichten Baum hinausgeflogen. Sie spürte wie eine Macht durch ihren Körper floss. Es fühlte sich an, als würde pure Energie durch ihre Adern schießen. Und dann verließ sie dieses Gefühl und der Wald lag wieder still in der Nacht. 
 
    »Freya.« Sie vernahm ihren Namen laut hinter sich und drehte sich ruckartig um. Im Gras vor ihr saß ein Rabe, der mindestens doppelt so groß war, wie alle anderen Raben, die sie jemals gesehen hatte. »Ich bin Philomeia. Ich freue mich, dass du mich gefunden hast.« Freyas Atem ging schnell und ihr Mund war trocken. Vor ihr saß ein sprechender Rabe und sie wusste nicht, ob sie ihren Augen trauen konnte. »Du bist hier nicht sicher, Freya.« 
 
    »Was? Du hast mich doch gerade zu dir gerufen?« Freya kniete sich vor den Raben und schaute ihn verwirrt an. 
 
    »Du bist deiner inneren Stimme gefolgt. Diese war es, die dich hier her gebracht hat. Als du den Stamm Ugors berührtest, wurde deine Magie erweckt.« Freya verstand nicht, was Philomeia ihr zu erklären versuchte. Doch die Stimme des Raben fuhr unbeirrt fort. »Dir wurde die Ehre zuteil, den Lebensbaum zu berühren. Doch hüte dich vor deiner Magie. Mit solch großer Macht kommt auch große Verantwortung.« Mit diesen Worten stieg Philomeia in die Luft auf. 
 
    »Warte. Nein, flieg nicht weg. Ich habe noch so viele Fragen!« Der Rabe hielt nicht an und kam auch nicht zurück.  
 
    »Viel Glück, Freya«, waren seine letzten Worte, ehe er verschwand und sie allein zurückließ. 
 
    »Welche Magie denn, verdammt?«, rief sie dem Raben nach. Als sie sich umdrehte, war auch der Baum verschwunden. 
 
    Sie begriff nicht, was sie wenige Momente vorher erlebt hatte. Sie wusste nicht, ob sie sich vielleicht alles nur eingebildet hatte. Doch das schien ihr sehr unwahrscheinlich zu sein. Sie hatte noch nie von solcherlei Vorkommnissen gehört. Sie spürte keinerlei Veränderung in sich. Allein stand sie auf der Lichtung und fühlte sich erschöpft. Es wurde ihr alles zu viel. Mit mulmigem Blick auf den dunklen Wald ging sie los. Hoffentlich würde sie den Weg zurück nach Hause finden, dachte sie. Der Rabe musste sie nur zu sich gerufen haben, damit sie den Baum berührte. Sie fragte sich, wieso sie nichts von der Magie spürte, die angeblich erweckt worden war. In Gedanken versunken ging sie durch den Wald. 
 
    Schnelle Schritte ertönten hinter ihr und panisch drehte sie sich zu den Geräuschen um. 
 
    »Lauf!« Philomeias Stimme ertönte in ihrem Kopf. Freya hörte auf den Raben und rannte, so schnell sie konnte. 
 
    Die Schritte kamen näher. Hinter sich hörte sie etwas laut atmen und Freya wimmerte. Ihr fehlte nur noch ein einziger Schritt, um auf das Feld zu treten, als sie eine Hand im Rücken spürte und zu Boden fiel. Freya drehte sich auf ihre Rückseite und erblickte ein dreckiges Mädchen mit leeren Augenhöhlen. Hektisch krabbelte sie rückwärts und erreichte das Feld. Das Mädchen folgte ihr, griff nach ihrer Kehle und drückte zu. Freyas ganzer Körper zitterte und ihre Hand griff nach der des Mädchens. Dieses schrie dicht über ihrem Gesicht und riss den Mund auf. Mit aller Kraft versuchte Freya dem Wesen zu entkommen. 
 
    Ihre Gedanken wanderten zu Isra. Tränen traten in Freyas Augen. Sie wollte nicht sterben. Sie hatte keine Chance. 
 
    Plötzlich traf etwas das Wesen an der Brust und es wurde nach hinten geschleudert. So schnell sie konnte, sprang Freya auf die Beine. Hinter sich entdeckte sie Federus Guli, der das Wesen erneut angriff. Dieses schrie auf und verschwand zurück in den Wald. 
 
    »Was war das?« Außer Atem sah sie ihren Lehrer an. 
 
    »Ein Angstgeist.« Guli trat auf sie zu und legte seine Hand auf ihre Schulter. »Geht es dir gut?« 
 
    »Ja, vielen Dank. Ich dachte schon, ich müsste sterben.« Freya zitterte noch immer. 
 
    »Angstgeister können nicht töten. Sie nähren sich an der Angst ihres Opfers und verschwinden dann wieder. Ich wollte es dir trotzdem ersparen.« Freya war ihm dennoch unendlich dankbar. Sie wusste nicht, ob sie sich jemals zuvor so gefürchtet hatte. »Was machst du so spät noch hier draußen?« 
 
    Freya kannte diesen Mann kaum. Auch wenn er ihr gerade geholfen hatte, wusste sie nicht, ob sie ihm trauen konnte. »Ich wollte üben«, log sie. »Serperus hat mich heute vom Unterricht ausgeschlossen und gesagt, ich sei vermutlich keine Hexe.« 
 
     Guli schien verärgert zu sein. »Ich werde mit Serperus reden. Seine Schüler niedermachen und dazu verleiten, sich in Gefahr zu begeben! Unglaublich.« 
 
    Jetzt wurde Freya doch unwohl. Sie wollte nicht, dass jemand erfuhr, dass sie in der Nacht draußen herumschlich. »Oh nein, bitte nicht.« Flehend sah sie ihn an. »Das würde nur noch mehr Ärger bedeuten.« 
 
    »Also gut. Du musst mir aber versprechen, nie wieder allein durch die Nacht zu streifen.« 
 
    Eifrig nickte Freya. Sie hoffte inständig, dass Guli sein Wort halten würde. Gemeinsam mit ihm ging Freya wieder über das Feld zurück zu den Gebäudetrakten. Sie verabschiedete sich von ihrem Lehrer und trat in das linksgelegene Gebäude ein. Sie lehnte sich an die Tür, nachdem sie diese wieder geschlossen hatte. 
 
    Zu viele unerklärliche Dinge waren passiert. Sie rieb mit den Händen über ihr Gesicht. Was hatte der Rabe damit gemeint, dass sie sich vor ihrer Magie hüten soll? Und von welcher Verantwortung hatte er gesprochen? Statt Antworten hatte sie noch mehr Fragen. 
 
    Seufzend ging sie die breiten Stufen, die sich kurz hinter der Eingangstür befanden, hinauf. Ihre Beine fühlten sich noch immer zittrig an. Etwas paranoid sah sie sich über die Schulter. Der Angstgeist hatte seinem Namen alle Ehre gemacht, dachte sie. Oben spaltete sich die Treppe nach links und rechts. Der rechte Flur führte zu den Schlafsälen der jüngeren Schüler. Der linke Flur führte zu den Zimmern der Älteren. Seit einigen Wochen gehörte auch sie zu solchen. Sie schritt den Flur entlang und kam an vielen Türen vorbei. Ihr Zimmer befand sich am Ende auf der rechten Seite. Sie trat ein und fühlte sich ausgelaugt. Ihr nächtlicher Ausflug war anstrengend gewesen. 
 
    Sie streifte sich die Schuhe ab und zog sich aus. Unter ihrer Bettdecke befand sich ihr Schlafanzug, in den sie müde hineinschlüpfte. Sobald sie in ihrem Bett lag, fielen ihr die Augen zu. Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung und ihren noch immer zu schnellen Puls. Sie musste morgen unbedingt etwas über diesen Baum herausfinden, dachte sie. 
 
      
 
     
 
      
 
    Freya ging vom Lehrsaal, in dem sie gerade über Runen gesprochen hatten, direkt zum Trainingsplatz. Auch an diesem Tag würde sie sich wieder mit dem Schwertkampf auseinandersetzen müssen. Ronan Castor wartete bereits auf seine Schüler. 
 
    Er drückte Freya ein Schwert in die Hand. »Du trainierst heute mit Luna«, teilte er ihr mit und deutete zu ihrer Mitschülerin. Das hatte ihr grade noch gefehlt, dachte sie. 
 
    »Hallo Luna. Castor sagt, dass wir heute zusammen trainieren.« 
 
    Ihr Gegenüber rümpfte angewidert die Nase. »Na toll. Ich hoffe, du stellst dich besser an als gestern, Nichtskönner.« Mit einer lässigen Handbewegung warf Luna ihr taillenlanges, hellblondes Haar nach hinten. Freya ärgerte sich, dass sie dabei gut aussah. Ihr Äußeres spiegelte das genaue Gegenteil von dem wider, was Freya in Lunas Innerem erkannte. Ihr Glück, dass man es ihr nicht ansah, dachte sie. Dann wäre Luna Blakeos nämlich unansehnlich gewesen. Da sie keine Lust hatte, mit Luna zu sprechen sparte sie sich weitere Worte. 
 
    Ihre Aufgabe war es, eine einfache Schrittfolge abzuarbeiten. Dabei sollten sie den Umgang mit dem Schwert erproben. 
 
    Mit einem Blick auf ihre Hand stellte Freya fest, dass diese nicht schmerzte und auch den gesamten Morgen über nicht geschmerzt hatte. Merkwürdig, dachte sie. Die Mischung aus Ringelblumen, gemeinem Beinwell und weiteren Zutaten, die sie von der Heilerin auf die Wunde bekommen hatte, konnte unmöglich so schnell Besserung gebracht haben. Noch ehe sie weiter darüber nachdenken konnte, verspürte sie einen Schlag auf ihrer rechten Seite. 
 
    »He, was soll das«, giftete sie ihre Trainingspartnerin an und hielt sich die schmerzende Stelle. 
 
    »Ganz einfach. Pass besser auf, dann tust du dir auch nicht weh.« Ein gehässiges Grinsen zeichnete sich auf Lunas Gesicht ab. 
 
    »Du hast genau gesehen, dass ich abgelenkt war!« Noch während Freya sprach, holte Luna erneut aus. Freya wich ihr geschickt aus und starrte sie an. 
 
    Eine ungeheure Wut machte sich in ihr breit. Sie machte sich zum Schlag bereit. Ihr Schwert traf mit Wucht das ihres Gegenübers. Die Überraschung war in Lunas Gesicht geschrieben. Immer wieder schlug Freya mit ihrem Schwert zu. Wutausrufe kamen ihr über die Lippen. Sie verlor sich völlig in ihrem Gefühl und überhörte die Rufe ihrer Trainingspartnerin. 
 
    »Halt!« Luna wich immer mehr zurück. »Freya, hör auf.« Es gelang ihr immer mühsamer, den Schwertschlägen entgegenzuwirken. Luna stolperte rückwärts und fiel zu Boden. Freya richtete sich über ihr auf und atmete schwerfällig. Um sie herum hatten die anderen Schüler aufgehört miteinander zu trainieren. 
 
    Es musste ein merkwürdiges Bild abgegeben haben. Das mächtigste Mädchen der Schule lag vor ihrem jahrelangen Opfer auf dem Boden. 
 
    Es war das erste Mal, dass Freya einen Gegenanschlag gestartet hatte und sie fühlte sich unfassbar gut. Jahrelang hatte sie alles über sich ergehen lassen, um jeglichem Ärger zu entgehen. Jetzt nicht mehr, beschloss sie. Woher diese Überzeugung gekommen war, wusste sie nicht. Sie wusste nur, dass sie sich nicht länger schikanieren lassen würde. 
 
    »Du machst besser mal eine Pause.« Castor war neben ihnen aufgetaucht und legte seine Hand auf Freyas Schulter. Auch er schien sichtlich überrascht. Castor ließ sie gleich darauf wieder los und machte sich auf den Weg zu seinen anderen Schülern. Freya blickte noch einmal auf Luna herab und ging dann von ihr fort. Luna rappelte sich auf und hatte ihre Fassung zurückerlangt. 
 
    »Das wirst du mir büßen du Schandbalg. Hast du mich gehört?«, schrie sie ihr wütend hinterher. Freya ignorierte sie und ging einfach weiter. Sie wusste genau, dass Luna mit dieser Beleidigung auf ihre Eltern anspielte, über die sie nichts wusste. 
 
    In diesem Moment fühlte sie sich stark und was auch immer Luna über die Lippen kam, war ihr egal. 
 
      
 
     
 
      
 
    Freya saß in einem der grünen Sessel in der Bibliothek und durchstöberte bereits das dritte Buch über magische Gewächse. Auch in diesem schien sie nichts Brauchbares finden zu können. Lustlos ließ sie das Buch in ihren Schoß fallen und legte ihren Kopf nach hinten. Weich gebettet auf der Lehne des Sessels. 
 
    Ihre Sicht fiel auf die herrlich bemalte Decke der Bibliothek. Sie betrachtete unzählige Abbildungen von Hexen und Hexern, die mit Farbe verewigt worden waren. Sie versuchte, jedes kleinste Detail in sich aufzunehmen. Von den Mantelknöpfen, über die farbigen Hände, bis hin zur Augenfarbe. Das Bild war aus vielen einzelnen Gemälden zusammengesetzt und wirkte doch stimmig im Ganzen. Sie entdeckte das Schulwappen, das einen prächtigen roten Drachen zeigte, der einen fünfzackigen Stern auf seiner Brust trug. Dunkle Flammen umringten ihn. Ihr Blick wanderte weiter, bis sie plötzlich innehielt. 
 
    »Das darf doch nicht wahr sein«, rief sie aus und erhob sich von ihrem Sitzplatz. Sie lief wenige Meter in die Mitte der Bibliothek und ließ die Decke dabei nicht aus den Augen. »Unglaublich«, flüsterte sie. An der Decke hatte sie einen Baum entdeckt, der ihr bekannt vor kam. Vor seinem Stamm saß ein Rabe im Gras. Sie fragte sich, wie ihr diese Zeichnung noch nie hatte auffallen können. Das Geräusch der Tür ließ sie von dem Gemalten wegsehen. Aaden Fervoridus kam in die Bibliothek. 
 
    »Dachte ich mir doch, dass ich dich hier finde.« Er lächelte Freya liebevoll an. 
 
    »Hallo Fervoridus. Du hast nach mir gesucht?« 
 
    »Castor hat mir von deiner Auseinandersetzung mit Luna erzählt. Ich hielt es für das Beste, dich selbst danach zu fragen.« Fervoridus lächelte immer noch und Freya konnte sich noch eben so ein Augenrollen verkneifen. Da wehrte man sich einmal und schon wurde man vom Institutsleiter ausgefragt. Obwohl sie vermutete, dass er aus reinem Interesse fragte. Sie hatten schließlich eine besondere Verbindung. Fervoridus hatte in den letzten Jahren mehr als einmal die Vaterrolle für Freya übernommen. Sie seufzte und gab nach. 
 
    »Es war gar nicht so wild, wie es vielleicht ausgesehen hat. Luna hat mich absichtlich geschlagen und ich wurde wütend. Ich habe einfach nur besser gekämpft als sie. Mehr nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. Aaden ging zu einer kleinen Sitzecke mit zwei Sesseln und einem Tischchen hinüber und setzte sich. Er deutete ihr ebenfalls Platz zu nehmen. 
 
    »Sonst wirst du doch nicht so wütend. Was ist los?« Leichte Besorgnis zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. 
 
    »Darf ich nicht auch mal sauer sein? Du hast mir doch selbst immer geraten, ich solle mich wehren. Jetzt wehre ich mich und das ist dann auch wieder nicht gut.« Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust und sah ihn auffordernd an. 
 
    »Ich habe nichts dagegen, dass du dich wehrst. Was ich dir geraten habe, meine ich auch so. Ich frage mich nur, ob es etwas mit deinen Erlebnissen zu tun hat.« 
 
     Freya wurde wärmer. Vielleicht hatte Guli doch etwas gesagt und Fervoridus wollte herausfinden, was sie nachts im Wald gemacht hat. Wenn ihr Lehrer jedoch nichts verraten hatte, musste Fervoridus von der Stimme, der Feder und der Verletzung sprechen. 
 
    »Ich weiß es nicht. Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass es mich kalt lässt.« Sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe und wartete auf Aadens Antwort. 
 
    »Das verstehe ich gut. Hörst du die Stimme denn weiterhin?« 
 
    Freya schüttelte den Kopf. »Nein, den Hexen sei Dank.« 
 
    Der Hexenmeister schien sichtlich beruhigt. »Das freut mich wirklich, Freya. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht. Wie geht es deiner Verletzung?« 
 
    »Sehr gut. Ich glaube, die Wunde ist bereits verheilt. Ich spüre keine Schmerzen mehr.« 
 
    »Verheilt? So schnell?« Fervoridus runzelte die Stirn. »Ungewöhnlich.« 
 
    »Die Heilerin muss mir irgendein Wundermittel gegeben haben.« Sie lächelte ihn an.  
 
    Sie dachte an den gemalten Baum und fragte sich, ob Aaden etwas über ihn wusste. Ehe sie es sich anders überlegen konnte, fragte sie ihn. »Ich habe eben die Decke betrachtet. Es gibt dort so viel zu entdecken.« Beide blickten hinauf. »Ich habe mich gefragt, was das für ein Baum ist. Mir fiel keine Erklärung ein, warum man einen Baum zwischen all den magischen Geschöpfen malen sollte.« Sie deutete mit dem Finger auf die Stelle, an der sich der Baum befand. 
 
    »Dich hat das alles schon immer interessiert«, lachte er. »Ich kenne niemanden, der so neugierig ist wie du.« Freya grinste ihn nur an. »Also gut.« Fervoridus räusperte sich und fuhr fort. »Der Baum, den du da siehst, wurde vor unzähligen von Jahren von allen magischen Wesen angebetet. Es wurde geglaubt, er sei die Verbindung von den zwei Welten. Die der Lebenden und der Seelenlosen. Er sei die Quelle des Lebens und das mächtigste Magische, das existierte.« 
 
    »Wenn du sagst, er sei eine Verbindung zwischen den Welten, heißt das, er verbindet die Hexen mit den Dämonen?« 
 
    Aaden schien über die Frage nachzudenken. »Das kann schon gut sein. Mein Mentor erzählte mir vor vielen Jahren genau das Gleiche, was ich dir jetzt erzähle. Auch zu seiner Zeit waren es schon nur Geschichten.« 
 
    Freya nickte verstehend. »Erzähl bitte weiter.« 
 
    Er lachte leise, ehe er fortfuhr. »Viele Hexenmeister der Vergangenheit haben ihr Leben lang nach dem Lebensbaum gesucht und nie gefunden. Wenige berichteten davon, dass von ihm eine starke Energie ausging, als sie ihn erblickten. Ich habe von keinem gehört, der es je geschafft hat, den Baum zu erreichen. Die Energie, die von ihm ausging, war zu stark und hielt Hexenwesen davon ab, sich ihm zu nähern. Es soll jedoch anderen Wesen möglich gewesen sein den Baum zu berühren. Bevor du fragst, ich weiß nicht, wieso Hexenwesen es nicht konnten. Jedenfalls gab es irgendwann keine Überlieferungen mehr. Der Lebensbaum verschwand und so sind Geschichten das Einzige, was von ihm geblieben ist.« 
 
    Freyas Gedanken überschlugen sich schon wieder. Sie konnte sich sicher sein, dass sie die gestrige Nacht wahrhaftig erlebt hatte. Sie fragte sich, wieso sie den Baum gesehen hatte, wenn es sonst seit Ewigkeiten kein anderer getan hatte. Auch die Tatsache, dass es vor ihr angeblich kein Hexenwesen geschafft hatte den Baum zu berühren, ließ sie nicht los. »Das war wirklich eine interessante Geschichte.« 
 
    »Da gebe ich dir recht. Jetzt muss ich aber mal langsam wieder los.« Er erhob sich und schritt zur Tür. »Wenn du die Stimme wieder hören solltest, oder etwas anderes Unerklärliches passiert, sag mir Bescheid.« 
 
    »Natürlich. Das werde ich«, gab sie ihm zur Antwort und der Schulleiter ließ sie wieder allein. 
 
    Das schlechte Gewissen machte sich in ihr breit. Er war immer für sie da gewesen und noch nie hatte sie ihn belogen. Bis zu jenem Tag. Sie hatte ihm nichts von ihren Erlebnissen erzählt und ihm demnach auch nicht gesagt, dass sie der Stimme gefolgt war. Stöhnend ließ sie ihren Kopf in die Hände sinken. Er hatte sie immer bei allem unterstützt, aber sie musste zugeben, dass selbst für sie die letzten zwei Tage alles andere als erklärlich waren. Würde Aaden sie auch dieses Mal unterstützen, oder konnte er ihr zum ersten Mal nicht helfen? Sie konnte sich selbst nicht erklären, wieso sie es nicht übers Herz brachte, mit ihm darüber zu reden. Irgendwas in ihrem Innern hielt sie davon ab. Aaden Fervoridus hatte ihr die Bestätigung gegeben, die sie gebraucht hatte. Sie war voller Motivation, um weiter nach Informationen über den Baum zu suchen. 
 
      
 
     
 
      
 
    Sie verbrachte noch Stunden in der Bibliothek und blätterte einige Bücher durch. Als sie schließlich aufgab, war es bereits dunkel geworden. Sie stellte das Buch zurück ins Regal und machte sich auf den Weg in ihr Zimmer. Sie war gerade auf dem Flur angekommen, als Luna und ihr Gefolge ihren Weg blockierten. Da hatte sie jetzt beim besten Willen keine Lust drauf. 
 
    »Lasst mich durch«, richtete sie ihr Wort an die Mädchen. Luna kam einen Schritt auf sie zu und ihre Freundinnen grinsten Freya hämisch an. 
 
    »Was soll ich nur mit dir machen?« Luna musterte sie von oben bis unten. »Du bist so ein merkwürdiges Geschöpf. Ganz allein auf dieser Welt.« Sie schürzte gespielt mitleidig ihre Lippe. 
 
    »Luna geh mir nicht auf die Nerven. Ich habe heute keine Lust auf deine dämlichen Spielchen.« Sie versuchte, sich an Luna vorbei zu drängen, wurde aber von den zwei anderen Mädchen davon abgehalten. Macie stand mit verschränkten Armen vor ihr. Die kurzen braunen Haare hatte sie zurückgekämmt und wirkte in Freyas Augen gleich noch unsympathischer. 
 
    »Sie redet mit dir. Du solltest nicht einfach weitergehen«, sagte Macie. Freya fragte sich, ob sie die Situation gerade wirklich erlebte und was die Mädchen damit bezwecken wollten. 
 
    »Macie, hilf mir ein bisschen, ja?« Diese tat, was ihr von Luna befohlen wurde und drehte ihre rechte Hand über ihrer linken Armbeuge, um ihre Magie zu unterstützen. Kurz darauf wurde Freya schon an die Wand gedrückt. 
 
    Macie erlernte die Magie des Elements Luft und setzte diese gerade gegen sie ein. Da die Hexen etwas älter waren als Freya, kamen sie schon gut mit ihrer Magie zurecht. 
 
    »Seid ihr übergeschnappt? Macie, hör sofort auf damit!« Freya knallte ihnen die Worte an den Kopf, wurde aber weiterhin an die Wand gedrückt. 
 
    »Jetzt du, Gennifer.« Lunas Augen leuchteten, als die blonde Gennifer eine Wasserkugel in ihren Händen formte und diese kurz darauf in das Gesicht ihres Opfers fliegen ließ. Während Luna den Angriff offensichtlich zu sehr genoss, verspürte Freya, wie schon zuvor auf dem Trainingsplatz, große Wut in sich hochkochen. »Arme kleine Freya«, lachte Luna. »Du bist so unfähig. Du schaffst es nicht einmal, dich gegen leichte Windmagie zu wehren. Wie du aussiehst. Einfach erbärmlich.« Eine erneute Ladung Wasser ergoss sich über Freya. 
 
    Ihre Atmung beschleunigte sich und ihr Körper brannte. Ehe jemand begriff was passierte, glühten Freyas Hände. Auf ihnen zeichneten sich orangeleuchtende Adern ab, die sich ihre Unterarme heraufzogen. Ohne es zu wollen, flammten ihre Hände auf und Funken entzündeten den Boden, auf dem Luna und ihre Freundinnen standen. »Scheiße«, fluchte Luna. »Gennifer lösch das. Schnell.« Gennifer ließ die nächste Ladung Wasser auf den Boden nieder, jedoch ohne Erfolg. 
 
    Die Flammen breiteten sich auf dem dunklen Holzboden weiter aus. Macie ließ von ihrem Tun ab und Freya konnte sich wieder frei bewegen. 
 
    Was sie fühlte war unbeschreiblich. Ihre Magie war plötzlich erwacht. Unaufhaltsam sprühte das Feuer aus ihren Händen. Hektisch versuchten die Mädchen von den Flammen wegzukommen, während Freya in ihnen stehenblieb. Freyas Wut loderte noch immer in ihr. Ohne darüber nachzudenken, was sie tat, spürte sie zum ersten Mal ihre Magie. Sie blickte auf ihre brennenden Hände hinab und bemerkte erst nicht, wie die anderen davonliefen. 
 
    Die Unruhe auf dem Flur hatte andere Schüler aus ihren Zimmern treten lassen und diese verfielen beim Blick auf die Flammen augenblicklich in Panik. Das Feuer wanderte die Wände hinauf und schien Freya zu umschlingen. Völlig fasziniert beobachtete sie, wie die Flammen sich immer weiter ausbreiteten. Sie ignorierte die Schreie ihrer Mitschüler und ließ ihrer Magie freien Lauf. Sie wusste nicht wie lange sie so da stand und die Flammen bewunderte. 
 
    Als sie wieder nach vorne blickte, standen Fervoridus, Guli und Serperus vor ihr. Serperus beherrschte das Element Wasser und versuchte nun, wie auch Gennifer zuvor, die Flammen zu löschen. Nervös betrachtete dieser den Schulleiter, als seine Magie den Flammen nichts anhaben konnten. Dies konnte eigentlich nicht möglich sein. Freyas Magie war gerade erst erwacht und Serperus hatte jahrelange Erfahrung. Seine Magie hätte stärker sein müssen als ihre. 
 
    »Fervoridus, wie ist das möglich?«, fragte der Wasserhexer. 
 
    Auch Fervoridus stand die Ungläubigkeit ins Gesicht geschrieben. »Freya, du musst aufhören.« Beruhigend versuchte er auf sie einzureden, während Serperus weiterhin versuchte die Flammen zu löschen. 
 
    Freya wusste was sie tat und sie genoss das Gefühl viel zu sehr, um damit aufzuhören. Sie legte ihren Kopf zur Seite und grinste schief. 
 
    Am Vortag hatte Serperus ihr noch gesagt, dass sie vermutlich keine Hexe war und jetzt war er es, der ihre Flammen nicht löschen konnte. Sie ignorierte die Gefahr, in der all die anderen schwebten und machte keine Anstalten aufzuhören. Der Ausdruck in Serperus‘ Gesicht spornte sie an. Langsam bahnten sich ihre Flammen einen Weg Richtung Lehrer. 
 
    »Fervoridus du musst irgendwas tun!« Guli zerrte dem Schulleiter panisch am Arm. Das Einzige, was Freya in diesem Augenblick wichtig erschien, war die Magie, die ihren Körper durchströmte. Noch nie zuvor hatte sie sich so vollkommen gefühlt. Der Schulleiter machte einen Schritt auf sie zu. Ruckartig richteten sich Freyas Augen auf ihn. Die Flammen bäumten sich vor ihm auf. 
 
    »Du lässt mir keine andere Wahl, Freya!«, schrie Fervoridus seine Schülerin an und seine Augen leuchteten weiß auf. 
 
    Er war einer der wenigen Hexenmeister, die mehr als ein Element beherrschten. Neben dem Element Feuer verfügte er auch über die Magie der Luft. 
 
    Er hob seine rechte Hand, richtete sie auf Freya und ihre Lungen zogen sich zusammen. Fervoridus nahm seiner Schülerin die Luft zum Atmen. Es fiel ihr immer schwerer sich auf den Beinen zu halten und sank auf die Knie. Die Flammen schlugen weiter aus und hatten beinahe den gesamten Flur in ihrer Gewalt. Ein kehliges Knurren entfuhr Freya und sie richtete ihre volle Konzentration auf ihre Hände, die ihre Magie ballten. 
 
    Gerade als sie Fervoridus angreifen wollte, vernahm sie eine ihr mittlerweile bekannte Stimme in ihrem Kopf. »Freya, vergiss dich nicht.« 
 
    »Philomeia«, flüsterte sie und die Flammen in ihrer Hand wurden kleiner. 
 
    »Du musst aufhören. Ruf die Flammen zurück.« 
 
    Philomeias Stimme beruhigte sie ungemein. Freya versuchte, die Flammen zu löschen. »Ich kann nicht«, rief sie. Obwohl Fervoridus ihr weiterhin seine Macht entgegen warf, hatte sie keine Probleme mehr zu atmen. »Philomeia, es geht nicht.« Oder wollte sie nicht aufhören? Der Gedanke versetzte sie in Panik. Sie hatte all die Flammen gewollt. Ein Teil von ihr wollte sie auch weiterhin. 
 
    »Beruhige dich, Freya. Gib der Wut in dir keinen Platz.« Die junge Hexe versuchte, sich auf die Stimme in ihrem Kopf zu konzentrieren. Der Wut keinen Platz geben, dachte sie. 
 
    Sie schloss die Augen und dachte an Fervoridus und daran, wie er sie vor wenigen Momenten so verzweifelt angesehen hatte. Sie durfte ihm nicht wehtun. Auch Guli hatte geschockt ausgesehen. Sie dachte an die anderen Schüler, die ihr in ihrem Wahn plötzlich egal gewesen waren. 
 
    Die Flammen wurden kleiner und nach und nach wurde sie ruhiger. Aaden Fervoridus stoppte seinen Angriff und die Lehrer schauten gebannt auf das Mädchen auf dem Boden. 
 
    »Gib der Wut keinen Platz«, flüsterte Freya wie ein Mantra vor sich hin. Erst als sie keine Flammen mehr spürte, öffnete sie ihre Augen und sah sich um. Die Flammen waren weg. Der Schulleiter kniete sich vor sie und legte seine Hände auf ihre Schultern. 
 
    »Freya, was tust du?« Traurig und entsetzt blickten seine Augen in die ihren. 
 
    »Es tut mir so leid, ich ... Ich weiß nicht, was passiert ist.« Er zog sie am Arm hoch. »Fervoridus ich wollte das nicht. Ich...wollte nur meine Magie spüren.« 
 
    »Ich bring sie weg. Kümmert ihr euch um die anderen Schüler. Seht nach, ob jemand verletzt ist«, wandte er sich an die anderen Lehrer. Guli und Serperus machten sich auf in die Zimmer der Schüler. Als Guli an ihr vorbei lief, sah er sie mitleidig an. Der Schulleiter ließ Freyas Arm nicht los und ging mit ihr in sein Büro. An den Wänden hingen Gemälde und in den Regalen standen verschiedene Gegenstände, die teilweise besonders aussahen. Der Raum war hell erleuchtet. Er setzte sie in den dunkelroten Sessel vor seinem robusten Schreibtisch. Er selbst setzte sich auf das Möbelstück aus Holz und sah auf sie herab. 
 
    »Wer ist Philomeia?« Eindringlich sah er sie an. Freya rang nach Worten und wusste nicht, was sie ihm sagen sollte. »Rede schon!« Das erste Mal in den letzten Jahren erhob er seine Stimme. Erschrocken zuckte sie zusammen. Sie rieb sich ihre feuchten Handflächen an der Hose ab. So kannte sie Aaden Fervoridus nicht. 
 
    »Philomeia ist ein Rabe. Die Stimme, die ich gehört habe. Sie war von ihm.« 
 
    »Ich dachte, du hörst diese Stimme nicht mehr?« 
 
    »Ich habe gelogen«, gab sie zu. 
 
    »Ich gebe dir jetzt eine einzige Gelegenheit mir die Wahrheit zu sagen. Ich will verdammt nochmal wissen, was in dich gefahren ist. Du hast deine Mitschüler und deine Lehrer angegriffen. Einschließlich mir!« Seine Stimme war immer lauter geworden. 
 
     Freya fragte sich, was sie tun sollte. Was mit ihr geschehen war, hatte ihr selbst ungeheure Angst gemacht. Nicht nur, dass sie vollkommen die Kontrolle verloren hatte, sondern auch, dass sie das Gefühl der Macht genossen hatte. Sie hatte versucht ihn anzugreifen. Sie war es ihm schuldig, die Wahrheit zu erzählen. 
 
    »Ich habe die Stimme nicht mehr gehört, weil ich ihr letzte Nacht gefolgt bin. Ich habe ein Buch gefunden, in dem vom Ruf des Raben geschrieben wurde. Es passte genau zu dem, was ich erlebt hatte und deswegen habe ich auf die Stimme gehört. Sie hat mich in den Wald gerufen.« Sie holte tief Luft und sprach mit zitternder Stimme weiter. »Im Wald habe ich einen Raben getroffen. Philomeia. Er ist die Stimme in meinem Kopf. Da war auch ein Baum. So einer wie in der Bibliothek. Ich habe ihn berührt und Philomeia hat irgendwas über meine Magie gesagt. Ich bin danach zurück nach Dustom Hall gelaufen.« 
 
    Freya hatte den Teil mit Guli lieber ausgelassen. Sie wollte nicht, dass der Lehrer Ärger bekam. Aaden starrte sie nur an und sagte nichts. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, bis sie endlich wieder seine Stimme vernahm. 
 
    »Du bist also mitten in der Nacht in den Wald gelaufen, hast den Lebensbaum berührt und hast vor wenigen Augenblicken fast Dustom Hall niedergebrannt, obwohl du noch nie Magie benutzt hast. Das soll ich dir glauben?« 
 
    Freya nickte der Enttäuschung in Aadens Gesicht entgegen. Aaden schnaufte und rieb sich mit den Händen übers Gesicht. »Komm mit«, sagte er und Freya tat, wie ihr gesagt wurde. 
 
    Sie fand, dass sich der Schulleiter merkwürdig verhielt. Sein Blick war kalt, als er sie die Flure entlang schickte. Er führte sie über den Hof zum Gebäudetrakt der Krankenstation. Sie wusste nicht recht was er dort mit ihr wollte, aber es war ihr in diesem Moment egal. Obwohl sie das ungute Gefühl nicht vollständig ignorieren konnte, dachte sie nur an eines. Sie hatte endlich ihr Element gefunden. Sie war eine Feuerhexe. 
 
    Statt die gewohnte Tür zu nehmen, gingen sie um das Gebäude herum. Verwirrt blickte Freya den Schulleiter an. Was hatte er vor? Nach einigen Metern führte er sie zu einer Tür. Er deutete ihr hindurchzugehen. Wie immer vertraute sie ihm. Hinter der Tür erblickte sie einen langen, kühlen Gang. Fackeln an den Wänden spendeten Licht. Der Boden und die Wände waren aus Stein. Freya fragte sich, was er ihr wohl zeigen wollte.  
 
    Am Ende des Gangs befand sich eine weitere Tür aus Holz, durch die sie ebenfalls gingen. Sie traten in einen Raum. Außer einem Stuhl und einer Zelle konnte Freya nichts erkennen. 
 
    Unwillkürlich beschlich sie ein Gefühl der Furcht. Aaden holte einen Armreif aus seinem Mantel und ehe sie wusste wie ihr geschah, hatte er Freya diesen umgelegt. 
 
    »Was machst du denn da?« Erschrocken sah sie ihn an. 
 
    »Geh da rein!« Er deutete auf die Zelle. Als sie sich sträubte, ergriff er erneut ihren Arm und bugsierte sie hinein. Hinter ihr schloss er die Eisentür wieder und sie wurden von Eisenstangen getrennt. 
 
    »Du bleibst hier. Der Armreif unterdrückt deine Magie.« 
 
    »Fervoridus, was soll das? Du kannst mich doch nicht hier lassen. Du kennst mich.« Ihr stiegen Tränen in die Augen und Panik breitete sich in ihr aus. 
 
    »Ich habe heute feststellen müssen, dass ich dich nicht kenne. Ich werde meine Fehler nicht wiederholen.« 
 
    »Was für Fehler? Wovon sprichst du?« Verständnislos sah sie ihn an. 
 
    »Du bist wie deine Mutter«, spuckte er ihr ins Gesicht. »Mit dir wird mir nicht das Gleiche passieren.« Er drehte sich um und ließ sie allein. 
 
    »Meine Mutter?«, sprach sie leise. »Fervoridus! Fervoridus, komm zurück!« Freya schrie so laut sie konnte. Doch sie blieb allein. Völlig kraftlos sackte sie zusammen und lautstark schluchzend weinte sie. Nicht nur, dass sie ihre Magie gerade erst entdeckt hatte und sie jetzt von einem Armreif unterdrückt wurde. Fervoridus hatte sie in eine Zelle gesperrt und ihre Mutter erwähnt. 
 
    Sie fragte sich, was er gemeint hatte. Er hatte immer gesagt, er wüsste nichts über ihre Herkunft und ihre Familie. Hatte er sie all die Jahre belogen? Sie verstand nichts mehr und wollte wissen, was das alles zu bedeuten hatte. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 3 
 
   F reya hatte keine Ahnung, wie viele Stunden sie schon in der Zelle festsaß. Fervoridus war bis jetzt nicht wiedergekommen und sie war immer wieder eingeschlafen. 
 
    Sie lag auf dem ungemütlichen Bett und hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Während sie die Decke anstarrte, dachte sie immer wieder an die Erwähnung ihrer Mutter zurück. Fervoridus hatte ihr gesagt, dass sie wie ihre Mutter war. Noch nie zuvor hatte er sie erwähnt. So viele Male hatte Freya sich bei ihm ausgeweint und ihm mitgeteilt, wie sehr sie sich danach sehnte, etwas über ihre Herkunft zu erfahren. Mitleidig hatte er sie jedes Mal getröstet. Alles Lügen, dachte sie. Wieso hatte er ihr jahrelang Wissen über ihre Mutter verheimlicht? Wie hatte ihre Mutter ihn verraten und warum? Hatte er sie damals überhaupt im Wald gefunden? Sie wusste nicht mehr was sie glauben sollte. Der Armreif schmerzte an ihrem rechten Handgelenk und sie setzte sich auf die Bettkante. Es war ein schlichter, schwarzer Armreif. Sie konnte keinen Verschluss ausmachen. 
 
    »Da muss doch einer sein«, fluchte sie vor sich hin. Während sie an ihrem Armband rumfummelte, öffnete sich die Holztür und Fervoridus trat ein. In den Händen trug er ein Tablett, auf dem eine Flasche Wasser und ein Teller mit belegten Broten lag. Augenblicklich sprang sie auf. 
 
    »Was weißt du über meine Mutter?« Ihre Stimme überschlug sich beinahe und als er nichts erwiderte, sorgte sie sich, dass er ohne ein Wort zu sagen wieder gehen würde.  
 
    Fervoridus trug eine schwarze Hose und einen langen, grünen Mantel. Seine Haare hatte er wie immer im Nacken zusammengebunden. Er nahm sich den Holzstuhl aus der Ecke und setzte sich vor Freya an die Gitterstäbe.  
 
    »Ich glaube, es wird Zeit, dir eine Geschichte zu erzählen.« Er sah sie an. 
 
    »Ich will keine Geschichte, ich will–« 
 
    Er hob seine Hand und deutete ihr zu schweigen. »Deine Mutter war vor knapp dreißig Jahren meine Schülerin. Sie und mein Neffe Navik waren gute Freunde. Deswegen lernte ich sie besser kennen als die meisten anderen Lehrlinge. Sie hatte viel Talent und viel Potenzial. Sie beherrschte die Erdmagie und lernte überaus schnell. Ich war begeistert und gab ihr auch außerhalb der Unterrichtszeiten Lehrstunden, die sie pflichtbewusst wahrnahm. Gemeinsam mit meinem Neffen ließ sie sich zur Kriegerin ausbilden. 
 
    Als sie zwanzig waren, schickten wir sie nach außerhalb und ließen sie Dämonen aufspüren. Sie waren sehr erfolgreich. Mehr als die meisten. Irgendwann kam nur mein Neffe zurück und berichtete, dass er deine Mutter verloren hätte. Ich trauerte um sie. Ich hatte sie schließlich viele Jahre unterrichtet und fühlte mich für ihr Schicksal verantwortlich 
 
    Knapp elf Jahre später erhielt ich eine dringliche Nachricht von meinem Neffen. Er bat um Hilfe. Er hatte deine Mutter gefunden. Ohne zu zögern schickte ich Verstärkung. Als ich in Dragonist, einem kleinen Dorf im Norden, ankam, erblickte ich ein Schlachtfeld. Überall häuften sich Leichen. Als ich deine Mutter entdeckte, hielt sie ein Kind an der Hand. Dich, natürlich. Du warst überall mit Blut bedeckt. Euch gegenüber stand Navik. Ehe ich begriff, dass deine Mutter gegen ihn kämpfte, war es zu spät. Sie hatte ihn ermordet. Ich habe in meinem Leben noch nie solchen Schmerz gefühlt, wie in diesem Moment. Der Verlust. Der Verrat. Das alles war zu viel. 
 
    Ich habe rot gesehen. Alles was ich wollte, war das Blut deiner Mutter. Sie musste es mir angesehen haben. Wenn ich nur etwas früher dort gewesen wäre.« Er schüttelte den Kopf und machte eine Pause, bevor er seine Geschichte zu Ende erzählte. »Sie sprengte den Boden vor meinen Füßen auf und floh mit dir in den Wald. So schnell ich konnte, rannte ich ihr hinterher. Alles, was ich im Wald vorfand, warst du. Deine Mutter war verschwunden und du lagst einfach da vor meinen Füßen. Was hätte ich tun sollen? Dich an ihrer Stelle töten? Das konnte ich nicht. Du warst ein unschuldiges Kind. Ich hatte gehofft, du würdest mir etwas über den Aufenthaltsort deiner Mutter verraten können.  
 
    Wie sich herausstellte, erinnertest du dich jedoch an gar nichts. Bis heute. Ich vermute, das hast du deiner Mutter zu verdanken. Ich suche immer noch nach ihr, weißt du? Und irgendwann werde ich sie finden und sie wird ihre gerechte Strafe bekommen. Du kannst dir nicht vorstellen wie weh es tut, dass du mich ebenfalls so enttäuschen musstest. Du hast dich heute gegen deine eigenen Leute gestellt. Gegen mich. So wie deine Mutter sich einst gegen ihren Vertrauten gewendet hat. Dich kann ich aufhalten, bevor es zu spät ist.« Er stand auf und stellte den Stuhl zurück in die Ecke. 
 
    »Du hast mich jahrelang angelogen!« Ungläubig sah Freya ihren einstigen Verbündeten an. »Du bist hier die einzige Enttäuschung«, schrie sie ihm entgegen. »Ich hab dir immer vertraut, du widerlicher Schuft.« Tränen bedeckten ihre Wangen. 
 
    »Dann teilen wir wohl das gleiche Schicksal.« Fervoridus drehte sich um und ging. 
 
    Ein beinahe unerträglicher Schmerz machte sich in Freyas Brust breit. Aaden Fervoridus war der einzige, dem sie immer vertraut hatte. Gerade hatte sich entschieden, dass sie keine Verbündeten mehr waren. Niemals hätte sie mit dem gerechnet, was Fervoridus ihr mitgeteilt hatte. 
 
    Sie hatte eine Mutter. Eine Hexenmutter, die über starke Magie verfügte und eine Kriegerin war. Wenn Aaden recht hatte, lebte sie noch. Freya verspürte leichte Hoffnung. Das erste Mal in ihrem Leben hatte sie die Möglichkeit, etwas über ihre Vergangenheit herauszufinden. Wenn sie Fervoridus‘ Worten glauben konnte, hatte ihre Mutter sie ihrer Vergangenheit beraubt, um sie zu schützen. Sie fragte sich, wieso ihre Mutter sie zurückgelassen hatte. Es wurde ihr immer bewusster, dass sie nun vollständig allein war. Auch auf Aaden konnte sie nicht länger zählen. 
 
    Ihren Tränen folgten noch viele mehr. Irgendwann hatte sie sich ausgeweint und starrte an die Decke. Sie musste irgendwie aus dieser Zelle rauskommen. Sie fragte sich, ob sie ohne den Armreif wieder auf ihre Magie zugreifen könnte. Um das herauszufinden musste sie dieses blöde Ding erst einmal loswerden. 
 
    Sie sah sich im Raum um. Hier war nichts, was sie gebrauchen konnte. Auf dem Tablett stand nur noch der leere Teller. Auch die Wasserflasche war schon fast ausgetrunken. Freya hatte nicht einmal ansatzweise eine Ahnung, wie man ein magisches Objekt abbekam. Sie überlegte was sie tun würde, nachdem sie geflohen wäre. 
 
    »Ich muss meine Mutter finden«, beschloss sie und setzte sich entschlossen wieder auf. Sie hatte niemanden mehr, von dem sie Hilfe erwarten konnte. Außer Philomeia, dachte sie. Er war der Einzige, der ihr dabei hatte helfen können ihre Magie zurückzurufen. 
 
    »Philomeia«, schrie sie, so laut sie konnte. »Philomeia, ich brauche deine Hilfe!« Sie wusste nicht, wie lange sie gefleht hatte, bis sie endlich die Stimme des Raben vernahm. 
 
    »Freya du musst nicht so schreien. Wir kommunizieren nur in deinem Kopf.«  
 
    Sie hätte beinahe vor Freude in die Hände geklatscht. »Nur in meinem Kopf?«, fragte sie. 
 
    »Ja, du musst nur denken.« 
 
    Sofort probierte sie es aus. »Ich brauch deine Hilfe.« 
 
    »Das habe ich schon vernommen. Was kann ich für dich tun?« Da der Rabe geantwortet hatte, stimmte es also und sie konnten still kommunizieren. 
 
    »Fervoridus hat mich hier eingesperrt. Ich muss irgendwie rauskommen und meine Mutter finden. Er hat gesagt, dass sie vor ihm geflohen war.« 
 
    »Da hat er die Wahrheit gesagt«, bestätigte der Rabe. 
 
    »Was? Weißt du wo meine Mutter ist?« 
 
    »Meine Fähigkeiten sind begrenzt. Ich kann dir nur verraten, was du schon weißt. Tut mir leid, Freya.« 
 
    Auch, wenn sie durch Philomeia nicht mehr erfahren hatte, als sie schon wusste, fühlte sie sich in ihren Annahmen bestätigt. »Weißt du, wie ich hier rauskomme?« 
 
    »Du musst deine Magie benutzen. Mehr kann ich dir nicht sagen.« 
 
    »Ich habe einen Armreif an, der meine Magie hemmt. Ich weiß nicht, wie ich ihn loswerden kann.« Freya blickte auf ihr Handgelenk hinab. 
 
    »Ich kann dir nicht helfen. Du musst deine Magie benutzen.« Und dann verstummte der Rabe. Na toll, dachte sie. Wie sollte sie ihre Magie benutzen, wenn sie dieses blöde Ding nicht loswerden konnte? 
 
    Freya stellte sich an die Gitterstäbe und schlug ihr Handgelenk so lange gegen sie, bis sie den Schmerz nicht mehr aushielt. Sie ließ einen verzweifelten Schrei los. Das konnte doch nicht wahr sein. Sie schloss ihre Augen und versuchte, in sich hineinzuhorchen. Sie hatte nichts als Wut verspürt, als ihre Magie erwacht war. Leider fühlte sie gerade keine Wut, sondern pure Verzweiflung. Immer wieder versuchte sie, die Hitze wieder in ihren Händen zu spüren, jedoch vergeblich. 
 
      
 
     
 
      
 
    Es mussten Stunden vergangen sein, als sich die Holztür ein weiteres Mal öffnete. Dieses Mal kam jedoch nicht Aaden hindurch, sondern die Hexe der Krankenstation. Sie brachte ihr heiße Suppe und sah sie abwertend an. 
 
    »Hier für dich. Das ist hoffentlich das einzige Mal, dass ich dich bewirten muss.« 
 
    »Dankeschön«, erwiderte Freya garstig. »Weißt du, wann Fervoridus wiederkommt?« 
 
    Die rothaarige Hexe lachte schrill. »Du solltest dir nicht wünschen ihn so bald wiederzusehen!« Die grünen Augen fixierten Freya. 
 
    »Was meinst du damit?«, fragte sie in das unfreundliche Gesicht. 
 
    »Er berät sich mit den anderen Hexenmeistern. Sie werden dich vor Gericht stellen. Und glaube mir, die wissen schon genau, was sie mit Hexen wie dir machen.« 
 
    »Vor ein Gericht? Wieso? Das verstehe ich nicht.« Freyas Puls beschleunigte sich und sie beschlich ein ungutes Gefühl. 
 
    »Du hast deine eigenen Leute angegriffen. Dafür wirst du büßen. Die Kinder waren völlig außer sich, als sie zu mir auf die Krankenstation kamen. Sie müssen vor Verrätern wie dir geschützt werden. Das weiß auch Aaden Fervoridus.« Freya wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte die anderen gar nicht angreifen wollen. Sie hatte sich nur verteidigt und die Kontrolle verloren. Mit Sicherheit war sie keine Verräterin. Sie hatte schon von Hexen gehört, die verurteilt wurden und wusste, dass diese keine angenehme Zukunft mehr hatten. So weit durfte es nicht kommen. 
 
    Mit leerem Magen konnte sie nicht denken und griff daher nach der Suppe, nachdem die Rothaarige sie wieder allein gelassen hatte. Die Suppe wärmte ihren Körper von innen. In der Zelle war es deutlich kälter als in den Gebäuden, in denen sie sonst ihre Tage verbrachte. Sie wärmte ihre Hände an der Schüssel. Freya war fassungslos. Erst wurde sie in eine alte Zelle gesteckt und musste sich dann auch noch von irgendeiner gehässigen Hexe beleidigen lassen. Zu allem Überfluss wartete auch noch eine Gerichtsverhandlung auf sie. Wenn sie einmal verurteilt worden wäre, dann würden sich ihre Fluchtchancen deutlich verringern. Sie starrte auf die Suppe und ihr Appetit hatte sie verlassen. 
 
    Sie stellte die dampfende Brühe auf den Boden und machte sich wieder daran, das lästige Ding an ihrem Handgelenk loszuwerden. Egal wie feste sie daran zog, egal wie feste sie mit dem Armreif gegen die Gitterstäbe schlug, egal wie laut sie schrie. Der Armreif blieb an Ort und Stelle. 
 
    »Das darf doch alles nicht wahr sein!« Verzweifelt schrie Freya ein weiteres Mal auf. Langsam, aber sicher wurde sie sauer. Immer wieder schlug sie ihren Arm gegen das Eisen der Gitterstäbe und ignorierte den Schmerz, der immer stärker wurde. Mit jedem Schlag wurde sie wütender. Hinter sich vernahm sie ein Blubbern. Die Suppe kochte in der kleinen Schale und spritzte auf den Boden. 
 
    »Soll das ein Scherz sein?«, rief sie laut. »Die dämliche Suppe kocht und du gehst nicht ab?« Mit Wucht trat sie die Schüssel gegen die Wand. Vor Verzweiflung riss sie die Bettdecke vom Bett und schleuderte sie durch die Zelle. Das Kissen folgte ihr. Gerade in dem Moment, in dem sie nach dem Bettgestell griff, fiel etwas klirrend zu Boden.  
 
    Ungläubig sah sie vor ihre Füße, ehe sie freudig ausrufend auf der Stelle hüpfte. Auf dem Boden lag der Armreif. Sie konnte sich nicht erklären wie ihr plötzlich gelungen war, das lästige Teil loszuwerden und es war ihr auch egal. Sie war ihrem Fluchtvorhaben einen gewaltigen Schritt näher gekommen. Sie rieb sich ihr gereiztes Handgelenk und entdeckte einen Bluterguss. Den hatte sie sich bei dem ständigen Schlagen auf die Gitterstäbe zugezogen. 
 
    Probeweise bewegte sie ihr Handgelenk und fuhr zusammen. Freya stellte fest, dass es ohne die Aufregung in ihrem Körper deutlich mehr schmerzte. Jetzt musste sie es nur noch schaffen, hier rauszukommen, dachte sie. 
 
    Beide Türen, die ihr den Weg nach draußen versperrten, waren aus Holz. Sie würden also brennen. Die Gitterstäbe waren aus Eisen. Das stellte eine andere Herausforderung dar. Sie konzentrierte sich auf ihre Hände und versuchte, ein Feuer zu entfachen. Leider musste sie sich eingestehen, dass sie keine Ahnung hatte wie sie das anstellen sollte. 
 
    In den Unterrichtsstunden hatte sie es nie geschafft ihre Magie zu nutzen. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, was sie über die Elementmagie gelernt hatte. Für jede der Elementenergien gab es unterschiedliche, unterstützende Handpraktiken. Macie hatte eine solche angewendet, um sie mit Hilfe ihrer Magie gegen die Wand zu drücken. Gewisse Bewegungsabfolgen konnten die Magie unterstützen und den Hexen so das Hexen erleichtern. Auch gewisse Sprüche konnten unterstützend sein. Mit denen hatte sich Freya jedoch auch im Unterricht kaum beschäftigt. Diese brauchte man erst, wenn man mehr Magie besaß als sie. Da sie in den Lehrstunden kein bisschen Magie hervorrufen konnte, hatte ihr Lehrer ihr gar nicht erst irgendwelche Handpraktiken gezeigt. Wo nichts war, konnte auch nichts unterstützt werden, hatte Serperus ihr gesagt. 
 
    Sie platzierte sich mitten in der Zelle und probierte unterschiedliche Bewegungen aus. Es brachte ihr nichts. Sie schaffte es nicht, sich neben ihrem Gehampel auch noch auf ihre Hände zu konzentrieren. Sie stampfte auf wie ein kleines Kind, aber es war ihr egal. Irgendwann war jemand gekommen, der wohl in der Küche arbeitete und hatte ihr nochmal etwas zu essen gebracht. Die zerbrochene Schüssel und die Suppenreste hatte er mit einem abfälligen Blick quittiert und war ohne ein Wort zu sagen wieder verschwunden. Da sie bereits die dritte Mahlzeit erhielt, war es wohl Abend, dachte sie.  
 
    Die Dunkelheit bot ihr den meisten Schutz vor ungewollten Blicken. Sie beschloss, dass sie es diese Nacht noch aus dieser Zelle rausschaffen würde. Sie hatte keine Ahnung wie schnell sich so ein Hexenrat beriet und wie viel Zeit ihr noch bis zu ihrer Verhandlung blieb. Sie gönnte sich eine Pause und aß ihr Brot. Da sie ihre Suppe durch die Zelle getreten hatte, anstatt sie zu essen, brauchte sie dringend etwas im Magen. Nachdem sie aufgegessen hatte, schob sie das Tablett wieder durch den Schlitz an den Gitterstäben hindurch und setzte sich auf die Bettkante. 
 
    Sie hatte sich in ihrem Leben schon oft allein gefühlt, doch nun hatte sie auch ihren einzigen Verbündeten verloren. Und als würde das nicht reichen, hatte sie erfahren müssen, dass er ihr Vertrauen nicht verdient hatte und sie vor ein Gericht stellen wollte. Der Verrat schmerzte in ihrer Brust. Sie rollte sich auf ihrem Bett zusammen und weinte sich die Augen aus. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie jemals so schluchzend und lange geweint hatte. Irgendwann erinnerten nur noch ihr unruhiges Atmen und das tränennasse Kopfkissen an ihren Zusammenbruch. Sie schaute auf ihre Bettdecke und verzog angewidert das Gesicht. Die Decke war ordentlich dreckig geworden, als sie diese durch die Zelle geschmissen hatte. 
 
    Ohne jegliche Erwartung schritt sie zu den Eisenstäben und umschloss sie mit ihren Händen. Ihren Kopf lehnte sie an und schloss die Augen. Sie atmete wieder ruhig und konzentrierte sich auf ihre Hände. 
 
    »Bitte lass mich einfach hier raus«, flehte sie. Sie dachte an den gestrigen Tag zurück, der ihr Leben für immer verändert hatte. Sie dachte an Luna, Macie und Gennifer. So viele Jahre war sie deren Opfer gewesen. So viele Jahre hatten sie ihr das Leben schwer gemacht. Unzählige gehässige und abwertende Blicke und gestern hatte sie zum ersten Mal Furcht in ihren Augen gesehen. Ihretwegen. Egal, was es über sie aussagte, es hatte sich gut angefühlt. Das Gefühl, als die Flammen alles um sie herum erhitzten. Das Gefühl von Macht, als nicht einmal Serperus Magie gegen die Flammen ankam. Und Fervoridus, der versucht hatte ihr die Luft zu rauben. Nur sie selbst hatte ihre Magie zügeln können. 
 
    »Meine Magie«, flüsterte sie und öffnete die Augen. Die Gitterstäbe in ihren Händen glühten. Ihre Lippen formten ein Lächeln. Da war sie, ihre Magie. Sie schickte jeden Funken Magie, den sie in ihrem Körper spürte, in ihre Hände. Je länger sie die Stäbe umklammerte, umso mehr breitete sich die Hitze aus. 
 
    Es dauerte nicht lange, bis sie die Stäbe auseinander drücken konnte. Sie nutzte dafür alle Kraft, die sie hatte. Als die Stäbe weit genug auseinander gedrückt waren, drängte sie sich durch sie hindurch. Ihre Hände glühten immer noch, als sie die Holztür anblickte. Sie richtete ihre Hände zur Tür und stellte sich vor, wie diese lichterloh brannte. Nach und nach zeichneten sich orangene Adern auf ihren Händen ab und wanderten langsam ihre Unterarme hinauf. Kurz darauf erschien die erste Flamme. Freya schickte sie zur Tür und diese fing augenblicklich Feuer. Sie wusste nicht, wie sie es geschafft hatte ihre Magie zu aktivieren, aber dieses Mal spürte sie keine Wut in sich. Sie fühlte sich völlig ruhig. Es dauerte einige Minuten, ehe sie sich entschloss, ihren Flammen ein wenig zu helfen. Sie trat gegen die brennende Tür und stieg schon bald darauf hindurch. Wieder konnten ihr die Flammen nichts anhaben. Sie lief entschlossen zu ihrem letzten Hindernis und wiederholte die Prozedur. 
 
    Draußen angekommen schlug ihr die kühle Nachtluft entgegen. Ihr Körper kühlte sich wieder ab und ihre Hände glühten nicht mehr. Hoffentlich kam ihre Magie wieder, wenn sie sie brauchte, dachte Freya. Langsam schlich sie um das Gebäude herum, bis sie auf den Hof blicken konnte. Sie wusste nicht, wie viel Uhr es war und konnte nicht einschätzen, in welcher Gefahr sie schwebte. Sie hatte sich ausführlich überlegt, dass sie den auffälligeren Weg durch das Dorf nehmen würde. Sie erinnerte sich an den Angstgeist, der ihr im Wald aufgelauert hatte und sie würde nicht allein dorthin zurückkehren. Sie blickte sich noch einmal um und als sie sicher war, dass sie niemand sehen würde, holte sie tief Luft und rannte los. 
 
      
 
     
 
      
 
    Sie rannte die Straße nach Marika hinunter und sah sich immer wieder um. Nach einiger Zeit verlangsamte sie ihr Tempo, da sie sich sicher war, dass ihr niemand folgte. Ihr Puls schlug schnell und ihre Lungen schmerzten. 
 
    Sie hatte es tatsächlich aus dem Kerker rausgeschafft. Sie konnte es kaum glauben. Alles, was ihr jetzt noch fehlte, war ein Plan. Es gab keine Anhaltspunkte für den Aufenthaltsort ihrer Mutter und noch nie hatte sie sich außerhalb von Marika bewegt. 
 
    Sie schaute auf die kleinen Häuser, in denen vereinzelt Licht brannte. Freya lief die ihr bekannten Straßen entlang. 
 
    Früher hatte sie sich oft vorgestellt, wie es wäre, wenn in einem dieser Häuser ihre Familie wohnen würde. Nach dem Unterricht wäre sie ins Dorf hinuntergelaufen, um jede freie Minute mit ihren Eltern zu genießen. Eltern, an die sie sich nicht erinnerte. Wie mochte ihre Mutter wohl aussehen? Hatte sie auch schwarze Haare, wie sie selbst? Welche Augenfarbe hatte sie? Und wie würde sich ihre Stimme anhören? Freya hoffte, all diese Dinge erfahren zu können. Sie würde alles dafür tun. 
 
    Viele Male hatte sie darüber nachgedacht, ob ihre Eltern noch lebten. Fervoridus hatte ihr immer wieder gesagt, dass Eltern ihre Kinder nicht zurücklassen würden und er davon ausging, dass sie nicht länger unter den Lebenden weilten. Sie fragte sich, wie viele Lügen er ihr noch erzählt hatte. Er hatte ihr mitgeteilt, dass er ihre Mutter bestrafen wollte und sie war sich sicher, dass er dabei auf jeden Fall die Wahrheit gesagt hatte. In seinen Augen hatte sie Schmerz und Hass entdecken können. Die Tatsache, dass er Freyas Mutter seit über sechs Jahren nicht gefunden hatte, freute sie einerseits. Andererseits verringerte es ihre eigene Chance, sie zu finden. 
 
    Nach einer guten Stunde hatte sie das Ende Marikas erreicht. Eine kleine Brücke führte über einen Bach. Dieser diente als Grenze zwischen Marika und der Außenwelt. Sie zögerte kurz, bevor sie die kleine Holzbrücke überquerte. Vor ihr erstreckten sich endlos weite Felder. Sie wusste, dass das nächste Dorf einen Tagesmarsch entfernt lag. 
 
    Ihr graute es davor, den Weg bei Nacht zu beschreiten. Genauso gefährlich fand sie jedoch die Tatsache, dass die Sucher sie ziemlich schnell schnappen würden, wenn sie in Marika blieb. Wenn sie die Nacht durchlief, hätte sie einen guten Vorsprung. Niemand würde eine Flucht für möglich halten. Sie hatten ihr schließlich einen magischen Armreif verpasst, den sie eigentlich nicht hätte loswerden dürfen. Wenn sie niemand bei ihrer Flucht beobachtet hatte, würde man sie frühestens am nächsten Morgen vermissen. 
 
    »Es gibt kein Zurück mehr«, sagte sie zu sich selbst und ging, ohne einen weiteren Blick nach hinten, los. In einem ihrer Unterrichtsfächer, Umgebungskunde, hatte sie viel über Marikas umliegendes Gelände erfahren. Sie bewohnten ein ruhiges Gebiet, von dem normalerweise keine wirkliche Gefahr ausging. Der Gedanke beruhigte Freya ein wenig. Die Umgebung bot einige Bäche und Flüsse, die jedoch unbelebt waren. In anderen Teilen der Welt sollte es große Gewässer geben, in denen Wasserwesen lebten. Sie hatte einmal eine Zeichnung von so einem gesehen. Es war ein Wesen gewesen, das anstatt Beine eine schuppige Flosse hatte. Auch Dämonenartige und Seelenlose wurden schon seit vielen Jahren nicht mehr in der Gegend gesehen. 
 
    »Das hat Isra auch gedacht«, nuschelte sie vor sich hin und sah sich, von ihren eigenen Worten beunruhigt, immer wieder um. 
 
    Sie hatte einmal gehört wie eine Mitschülerin von tierischen Wesen berichtete, die sie auf einer Reise entdeckt hatte. Sie beschrieb sie als so groß, dass man ihnen in die Augen sehen konnte. Sie ähnelten einem Reh. Das Fell glänzte weiß und auf den schmalen Schädeln trugen sie ein riesiges Geweih. Zudem hatten sie einen ausladend, prächtigen Schwanz. Freya war begeistert gewesen, als sie der Erzählung gelauscht hatte. Ihre Mitschülerin hatte sie Masuri genannt. Sie dachte, dass sie nichts dagegen hätte, wenn sie auf ihrer unbestimmten Reise einem Masuri begegnen sollte. 
 
    Sie dachte darüber nach, wie lange sie sich wohl im nächsten Dorf aufhalten könnte. Mit Sicherheit würden die Sucher vermuten, dass sie sich ins nächste Dorf begeben würde. Es war gefährlich, sich dorthin zu begeben. Doch sie hatte keine andere Wahl. Bis auf ihre Magie, die kam und ging, hatte sie keine Waffe, um sich zu verteidigen. Sie hatte nichts außer der Kleidung an ihrem Leib. Sie stöhnte auf, als sie stolperte und fast auf den Boden fiel. Ohne jegliches Wissen, wie lange sie schon gelaufen war, setzte sie müde einen Fuß vor den anderen. Da vor kurzem erst Vollmond gewesen war, spendete ihr der Mond genügend Licht. Nach einiger Zeit erblickte sie vor sich einen Wald. Abrupt blieb sie stehen. Nach rechts schien der Wald unendlich lang weiterzugehen. Ein Blick nach links verriet ihr, dass sie dort bessere Chancen hätte, um den Wald herum zu gehen.  
 
    Allein bei dem Gedanken, durch den Wald hindurchzulaufen, kribbelte es in ihrem Nacken. Sie schlug darauf und stellte fest, dass es doch ein Stechflieger gewesen war. Sie hatte ihre Kapuze schon vor einiger Zeit abgezogen. Immer wieder hatte sie geglaubt, etwas im Augenwinkel zu sehen und jedes Mal war es nur ihre Kapuze gewesen. Irgendwann hatte sie diese dann einfach abgezogen. Auch wenn es ihren Fußmarsch verlängerte hielt sie sich links, um den Wald zu umgehen. 
 
    Es war ihr ein Rätsel, wie sie vor zwei Tagen so mutig gewesen sein konnte und einer Stimme in den Wald gefolgt war. Dies schien ihr jetzt unmöglich. 
 
    Im Laufe des Tages hatte sie darüber nachgedacht, ob es ein Fehler gewesen war und es vielleicht besser für sie gewesen wäre, wenn sie auf Fervoridus gehört und die Stimme ignoriert hätte. Sie war zu der Erkenntnis gekommen, dass sie richtig gehandelt hatte. Sicherlich wäre sie nicht allein durch die Nacht gelaufen, auf Wegen, die sie nie zuvor gegangen war, doch sie hätte eine Unwirklichkeit gelebt, wenn sie Aadens Befehl befolgt hätte. Sie hätte vielleicht nie von ihrer Mutter erfahren und die wahre Version von dem Tag, an dem sie gefunden wurde. 
 
    Freya lief die ganze Nacht durch und sie sehnte sich nach Schlaf. Der Mond stand immer noch am Himmel, doch sie sah, wie die Sonne langsam den Himmel erhellte. Ihr tat alles weh, von Kopf bis Fuß. 
 
    Sie ging noch einige Kilometer weiter, bis sie in der Ferne viele kleine Häuser erblickte. Siegreich riss sie die Arme in die Luft, ehe sie sich umblickte. Weiter rechts entdeckte sie eine kleine Brücke. Sie lief dorthin und bemerkte, dass in dem Graben gar kein Wasser war. Er war genauso mit Gräsern bewachsen wie der Rest der Umgebung. Freya überlegte kurz, ehe sie in den Graben kletterte und sich unter der Brücke versteckte. Hier würden die Sucher sie wohl weniger erwarten, als da unten im Dorf, dachte sie. Ihre Kapuze zog sie wieder über den Kopf und legte sich in das hohe Gras. 
 
      
 
     
 
      
 
    Von lauten Geräuschen über ihr wurde Freya aus dem Schlaf gerissen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich unwillkürlich und sie schlug sich die Hände auf den Mund, um keine Geräusche zu machen. Neben ihr raschelte das Gras und sie wollte schon zum Schlag ausholen, als ein freundliches, braunes Augenpaar sie anblickte. 
 
    »Hallo«, sagte der kleine Junge, der vor ihr im Gras hockte. 
 
    »Hallo«, hauchte Freya und sah sich hektisch um. »Bist du allein?« 
 
    »Ne, die Tilda ist da oben.« Der kleine Junge zeigte hoch zur Brücke. Freya beruhigte sich. Es waren nur Kinder, die sie geweckt hatten. 
 
    Sie kletterte den kleinen Graben hoch und Tilda winkte ihr freundlich zu. Sie konnte höchstens neun oder zehn Jahre alt sein, dachte Freya. Sie blickte sich abermals um, stellte aber fest, dass die Kinder tatsächlich allein waren. 
 
    »Wie heißt du denn?« Der kleine blonde Junge zog an ihrem Mantel. 
 
    »Freya«, antwortete sie und bereute es sofort. Es war sicherlich nicht klug, ihnen ihren echten Namen zu verraten. »Und wie heißt du?« 
 
    Er stützte die Hände in die Hüften und machte sich groß. »Ich bin der Pipp.« 
 
    »Oh, dein Name gefällt mir.« Freya lächelte Pipp an. 
 
    »Was machst du denn hier?« Tilda stand mittlerweile ebenfalls neben ihr. 
 
    »Ich mache eine Reise und war so müde, da habe ich mich ins Gras gelegt.« Die Kinder nickten verstehend. »Sagt mal, seid ihr nicht ein wenig zu klein, um allein so weit abseits von eurem Dorf zu sein?« 
 
    »Pah.« Offensichtlich eingeschnappt verschränkte Pipp seine Arme vor der Brust. »Ich bin schon fünf Winter alt. Ich bin überhaupt nicht mehr klein und Tilda ist schon so.« Er hielt alle seine Finger hoch. 
 
    Freya konnte nicht anders, als zu lächeln. »Entschuldige Pipp, so war das nicht gemeint.« Der Junge nickte verständnisvoll. 
 
    »Willst du mit uns nach Lytsten kommen? Unser Grammie müsste bald von der Arbeit heimkommen. Du kannst mit uns was essen.« Tilda strahlte sie an. 
 
    Freya konnte sich nicht erinnern, jemals so freundlich empfangen worden zu sein. Freudestrahlend nickte sie. 
 
    Gemeinsam mit den Kindern lief sie die Felder nach Lytsten entlang. Sie hatte den Namen schon einmal gehört. Sie glaubte, dass in Lytsten nur nicht Magische lebten. Das kam ihr gerade recht. 
 
    »Tilda, was ist denn ein Grammie?« Freya hatte diesen Ausdruck noch nie gehört. 
 
    »Grammie ist der Vater von Mama«, antwortete sie. Freya nickte verstehend. Die Sonne stand schon hoch am Himmel. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatte. Die Füße und Beine taten ihr weh. Immer wieder schaute sie sich um, aus Angst vor denen, die sie verfolgen könnten. 
 
    Nach einiger Zeit erreichten sie das Dorf. Pipp hatte beinahe den gesamten Weg über Geschichten erzählt. Immer wieder musste Freya über ihn schmunzeln. 
 
    Im Dorf liefen viele Bewohner durch die Straßen. Pipp und Tilda führten sie zu einem kleinen Haus aus roten Ziegeln. Sie bemerkte, dass die Häuser einfacher aussahen als die, die sie aus Marika kannte. Die Bewohner trugen schlichte Kleidung. Jede Frau, die sie sah, trug ein bodenlanges Kleid. Die Männer trugen Hosen und Hemden. Es roch nach getrocknetem Gras und Erde. Einige Männer schoben Karren durch die Straßen. 
 
    Pipp zog sie am Ärmel und führte sie ins Haus. Sie entdeckte eine kleine Holztreppe und sonst war alles, was sie sehen konnte, ein spärlich eingerichteter Raum. Zu ihrer Rechten entdeckte sie eine kleine Kochstelle und mehrere Regale aus Holz. Sie entdeckte einen Tisch und vier Stühle aus dem gleichen Material. In der hinteren linken Ecke stand ein Bett. Ein mit Büchern bestücktes, wandhohes Regal stand daneben. Mehr gab es nicht zu entdecken. 
 
    Die Kinder sagten ihr, sie solle sich an den Tisch setzen und Tilda holte eine Schale mit Beeren aus der Küche. 
 
    »Hier für dich, Freya«, sagte das blonde Mädchen und stellte eine Schale mit roten und lilafarbenen Beeren vor sie auf den Tisch. 
 
    »Das ist so lieb. Vielen Dank.« Freya hatte riesigen Hunger und griff direkt zu. Sie steckte sich die letzte Beere in den Mund, als die Haustür sich öffnete. 
 
    »Grammie«, riefen beide Kinder im Chor und liefen zu dem großen Mann, der gerade hereingekommen war. 
 
    Freya erhob sich und betrachtete ihn. Er war einen guten Kopf größer als sie und hatte graues, beinahe weißes Haar. Sein Kinn wurde von einem Bart in gleicher Farbe umrahmt. Sein Körper schien harte Arbeit gewohnt zu sein. Er wirkte sehr kräftig. Sein dunkles Lachen verstummte, als er sie entdeckte. 
 
    »Hallo«, grüßte Freya unsicher. 
 
    »Wer bist du?« Der dunkle Bariton klang wenig erfreut.  
 
    Pipp ergriff das Wort, ehe sie antworten konnte. »Grammie, das ist Freya. Meine Freundin.« Sein Grinsen reichte von einem Ohr zum anderen. 
 
    »Freya, also«, brummte er. Auf Grund seines Gesichtsausdrucks fühlte Freya sich nicht länger in dem Haus willkommen. 
 
    »Ja, Herr. Die Kinder waren so freundlich und haben mich eingeladen. Es tut mir leid. Ich werde natürlich sofort wieder gehen.« Unsicher bewegte sie sich zur Tür. 
 
    »Sei nicht albern, Mädchen. Setz dich wieder.« Als Freya keine Anstalten machte, wieder Platz zu nehmen, richtete der ältere Mann erneut Worte an sie. »Na mach schon. Du bist hier willkommen.« Freya setzte sich und der Mann holte einen Becher aus dem Regal. Er ging zu einer Tonne neben der Kochstelle und füllte ihn mit Wasser. Sobald er ihn Freya gereicht hatte, leerte sie ihn. Grammie zog die Augenbrauen hoch und füllte ihn ein weiteres Mal. Freya hielt sich zurück und leerte diesen nicht sofort wieder. Grammie setzte sich ihr gegenüber und musterte sie. 
 
    »Ich hab‘ dich hier noch nie gesehen. Woher kommst du?« 
 
    »Ich komme aus Marika. Das liegt nicht so weit von hier«, antwortete sie. 
 
    »Bist du etwa ‘ne Hexe?« Misstrauisch sah er sie an. So, wie er das Wort Hexe ausgesprochen hatte, schien er nicht viel von Hexenwesen zu halten. 
 
    »Nein. Ich bin dort weg, um von den Magischen fortzukommen.« So ganz gelogen war ihre Antwort nicht, entschuldigte sie sich in Gedanken. 
 
    »Gut. Du scheinst also was im Köpfchen zu haben.« Er tippte sich mit dem Finger an die Stirn. »Wieso bist du ganz allein unterwegs?« 
 
    »Ich suche meine Mutter. Ich habe erst vor kurzem erfahren, dass sie noch lebt. Leider weiß ich nicht, wo sie ist. Ich weiß noch nicht einmal, wie sie aussieht.« Freya seufzte und Grammie pfiff. 
 
    »Da hast du dir aber eine schwierige Aufgabe ausgesucht«, stellte er fest. Recht hatte er und wusste ja gar nicht, wie schwierig es wirklich war. 
 
    »Ich habe das Gefühl, ich habe keine andere Wahl.« 
 
    Grammie nickte verstehend und tätschelte ihre Hand. »Das wird schon, Mädchen.« 
 
    Freya verstand nicht, warum diese Lytstener so freundlich zu ihr waren. Ihre Gedanken wurden von lautem Läuten unterbrochen. »Hexenwesen«, fluchte der große Mann. »Los Kinder, geht nach oben. Freya, geh mit ihnen und bleib dort, bis ich euch hole.« Freya bekam fürchterliche Angst. Sie kamen ihretwegen, das wusste sie. »Keine Angst, ich verrate dich nicht. Hoch jetzt.« Freya blieb nichts anderes übrig und sie folgte den Kindern nach oben. Hier hatte sie bessere Chancen, unentdeckt zu bleiben, als auf der offenen Straße. 
 
    Sie betete, dass Grammie sein Wort halten würde und sie nicht verriet. Laute Geräusche schallten von der Straße ins Haus. Sie konnte kein Wort verstehen. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren und ihr Herz blieb einen Moment stehen, als Grammie zu ihnen in den Raum kam. Sie saß mit beiden Kindern auf einem der zwei Betten, die als einziges in dem Raum vorzufinden waren. 
 
    »Alles gut. Sie sind weg«, sagte der Mann. Erleichtert atmete Freya aus. »Du musst aber mächtig was angestellt haben, wenn sie auf Pferden herangeeilt kommen.« Sie zuckte nur mit den Schultern. »Du kannst heute Nacht hierbleiben, wenn du willst.« 
 
    »Das ist zu großzügig. Vielen Dank, Herr.« Freya konnte ihr Glück kaum fassen. 
 
    »Nenn mich Grammie. Und jetzt kommt wieder runter. Ich wärme Essen auf.« Es gab einen leckeren Eintopf und Freya genoss das Zusammensitzen. Sie hatte fast immer nur allein gegessen und fand es herrlich mit Gesellschaft. 
 
    Als es dunkel wurde, ging sie wieder mit den Kindern nach oben. Pipp und Tilda schliefen in einem und sie in dem anderen Bett. Es war eine ruhige Nacht und am nächsten Morgen wachte sie früh auf. Unten wartete Grammie bereits auf sie. Er überreichte ihr einen Sack. 
 
    »Hier. Ich hab‘ dir was zu essen eingepackt und eine gestrickte Decke. Wir haben leider selbst nicht viel.« Grammie zuckte mit den Schultern. Freya ging auf den Mann zu und umarmte ihn fest. Dieser zögerte, ehe er die Umarmung kurz erwiderte. 
 
    »Noch nie ist jemand so nett zu mir gewesen. Ich weiß nicht, wie ich euch je danken kann«, sagte Freya gerührt. Grammie winkte ab. Nachdem die Kinder aufgewacht waren, verabschiedete sie sich auch von ihnen. 
 
    Die Zeit in Lytsten hatte Freya gutgetan, auch wenn ihr Aufenthalt nur von kurzer Dauer gewesen war. Sie hatte neue Kraft getankt und war motivierter denn je. Da Dragonist der einzige Anhaltspunkt war, den sie hatte, beschloss sie dorthin zu reisen.  
 
    Leider hatte sie Grammie nicht fragen können, wo Dragonist lag. Sie hatte Angst, er würde vielleicht doch noch erfahren, dass sie eine Hexe war. Die Menschen in Lytsten gehörten zu denen, die sich von allem Magischen abwandten. Überall im Land der Magischen gab es Menschen, die sich vor Hexenwesen fürchteten oder sie verabscheuten. Sie glaubten, dass die Magie der Hexenwesen gegen die Natur war. Bewusst entschieden sie sich dafür, einfache Leben zu führen und auf die Hilfe von Magie zu verzichten. Sie wollte nicht riskieren, als Hexe enttarnt zu werden. 
 
    Ihr blieb nun also nichts anderes übrig, als ohne jegliches Wissen darüber, was sie als Nächstes tun sollte, weiterzuziehen. Sie würde sich wohl daran gewöhnen müssen. 
 
  
 
  
   
    Kapitel 4 
 
   S ie ging die Straßen von Lytsten entlang. Die Sonne war erst vor kurzem aufgegangen und nur vereinzelt sah sie Menschen. Pipp und Tilda hatten ihr erzählt, dass sie in einem Selbstversorger-Dorf lebten. Im Gegensatz zu Marika betrieben sie keinen Handel mit anderen Dörfern. Zwischen den kleinen Häusern konnte sie immer wieder Stallungen entdecken, die Platz für Ziegen und Pferde boten. Nach weiteren Metern kam sie an einer kleinen Kapelle vorbei. Diese war deutlich größer als die Wohnhäuser, die sie bisher erblickt hatte. In dem Dorf sah alles gleich aus, stellte sie fest. Die Häuser hatten alle rote Ziegel, die Türen waren dunkel. 
 
    Sie kam an einem Haus vorbei, an das ein hölzerner Unterstand angrenzte. Sie erspähte Sättel und Trensen, die an den Wänden hingen. In Dustom Hall hatte sie reiten gelernt. Sie dachte, mit einem Pferd würde sie deutlich schneller vorankommen. Sie schaute sich noch einmal um und ging in den verlassenen Unterstand. 
 
    Der Geruch von Leder kroch ihr in die Nase. Mit klopfenden Herzen schnappte sie sich eine der Trensen und stopfte sie in den Sack, den sie von Grammie bekommen hatte.  
 
    Bevor sie wieder auf die Straße trat, sah sie sich erneut um. Als sie sich sicher fühlte, ging sie weiter. Es war das erste Mal, dass sie etwas gestohlen hatte und sie fühlte sich schlecht. Sie hatte einem Menschen etwas genommen, was ihr nicht zu stand. Die Tatsache, dass sie auch noch ein Pferd stehlen müsste, fand sie noch schlimmer. Irgendwann würde sie es ihnen zurückgeben, versprach sie, ohne Worte an jemanden zu richten. 
 
    In Dustom Hall standen die Pferde fast das ganze Jahr über auf den Weiden vor Marika. Sie ging davon aus, dass es auch an diesem Ort so sein würde. 
 
    Hinter dem Dorf erblickte sie eine Baumallee, dahinter große Weiden mit Pferden und Schafen. Sie lief zur Weide hinüber und kroch unter dem Gatter hindurch. Ihr Herz schlug kräftig in ihrer Brust und sie hatte Angst, erwischt zu werden. Die Bäume würden ihr ein wenig Schutz vor ungewollten Zuschauern bieten. 
 
    Mutig ging sie auf die Tiere zu. Sie hatte nicht einmal eine Möhre, um eines der Tiere anzulocken. Ein schwarzes Pferd blickte in ihre Richtung und blähte seine Nüstern. 
 
    »Ganz ruhig«, sprach sie zu dem Rappen, »ich tue dir nichts, mein Hübscher.« Mit langsamen Schritten näherte sie sich immer mehr. Kurz vor ihrem Ziel blieb sie stehen und streckte ihre rechte Hand aus. Sie sah dem Pferd tief in die Augen und wartete. Das Tier ging auf sie zu und stieß ihre Hand mit seiner Schnauze an. Sehr gut, dachte sie. Beruhigend strich sie dem Pferd über die Nüstern. Sie zog die Trense aus dem Sack und mit schnellen Handgriffen legte sie diese an. Zu ihrem Glück blieb das schwarze Tier dabei ruhig stehen. Die Erleichterung, die sie verspürte, konnte sie nicht in Worte fassen. Sie führte das Tier zum Gatter und verließ mit ihm die Weide. Einige Meter weiter rechts entdeckte sie einen Baumstumpf. 
 
    »Da kann ich aufsteigen«, sagte sie zu dem Tier, das weiterhin brav neben ihr herlief. Leichte Aufregung machte sich in ihr breit. Ohne Sattel war sie schon lange nicht mehr geritten und sie wusste auch nicht, wie das Tier sich reiten ließ. Sie hielt neben dem Baumstumpf an und kletterte auf diesen hinauf. »Bitte sei lieb«, sagte sie mehr zu sich selbst und schwang ihr Bein über das Pferd. Sie dachte, dass sie es eigentlich verdient hätte, dass der Rappe sie buckelnd wieder abwarf. Das Pferd begann leicht zu tänzeln und sie rieb seinen Hals. »Ganz ruhig mein Kleiner. Wir machen jetzt einen Ausflug.« Vorsichtig drückte sie ihre Waden an den Bauch des Tieres. Dieses setzte sich, immer noch leicht tänzelnd, in Bewegung. Freya schaute sich noch einmal um, ehe sie das Pferd ein wenig schneller antrieb. Ihren Sack hatte sie vor sich auf den Pferderücken gelegt und ihn so gut es ging unter ihre Oberschenkel geklemmt. Das Pferd fiel in einen leichten Galopp und sie ritten an den Weiden vorbei. 
 
    Die junge Hexe hatte keine Ahnung, wohin sie reiten sollte und trieb ihren neuen Gefährten einfach geradeaus. Hinter den Weiden erstreckte sich ein Wald. Heute entschied sie sich dazu, ihn nicht zu umgehen. Sie entdeckte einen Weg, der in den Wald hineinführte und ritt dorthin. 
 
    »Hier machen wir erstmal langsam«, sprach sie zu dem Tier und zügelte es in ein gemächlicheres Tempo. Links und rechts vom Waldweg wuchsen große Bäume mit grünen Kronen, durch die immer wieder das Sonnenlicht fiel. Freya schloss die Augen und atmete tief ein. Ihr stiegen unendlich viele Gerüche in die Nase. Sie hörte Rascheln und Knacken und Vögel zwitscherten wild durcheinander. Der Wald kam ihr so friedlich vor. Dennoch sah sie sich immer wieder um, da sie wusste, dass irgendwo Hexenwesen nach ihr suchten. 
 
    »Ich weiß noch gar nicht, wie ich dich nennen soll«, sagte sie zu ihrem Pferd und strich ihm über den Hals. Sie schürzte die Lippen und überlegte. »Ich glaube, Elwin wäre ein guter Name. Das bedeutet edler Freund und weißt du, ich finde du siehst ziemlich edel aus.« Sie grinste vor sich hin und hatte sich entschieden. Auch Elwin schien nichts gegen den Namen zu haben. 
 
    Freya spürte die kräftigen Muskeln unter sich arbeiten. Elwins schwarzes Fell glänzte und seine lange Mähne wippte leicht auf und ab. Er war ein wirklich schönes Tier. Nach einiger Zeit trieb sie ihn wieder in einen Galopp. Sie spürte den Wind in ihren Haaren und genoss den Ritt. Der Wald war ewig lang. Irgendwann entdeckte sie in der Ferne einen Karren und bremste Elwin. Nervös schaute sie sich um. Der Wald war an dieser Stelle nicht sonderlich stark bewachsen. 
 
    Sie lenkte das Pferd nach rechts in den Wald hinein. Sie wusste nicht, wer auf dem Waldweg lief. Jedoch, dass es das Sicherste wäre, wenn sie niemand sah. Sie hatte Glück, dass der Wald nicht zu bewachsen war und Elwin problemlos vorankam. Vorsichtshalber ließ sie ihn trotzdem nur im Schritt laufen. 
 
    Als sie hinter sich schon lange nichts mehr von dem Waldweg erblicken konnte, trieb sie ihr Pferd nach links. Sie vermutete, dass es besser wäre, nicht zurück auf den Weg zu reiten und ritt weiter durchs Unterholz. 
 
    In den Tiefen des Waldes sah alles gleich aus. Sie war froh, Elwin an ihrer Seite zu haben. Sie waren schon stundenlang durch den Wald geritten und dieser schien unendlich zu sein. Allein hätte Freya für diese Strecke mehr als einen Tag gebraucht. 
 
    Irgendwann wurde der Wald lichter und sie kamen an eine große, offene Fläche. Freya bremste ihr Pferd und atmete erstaunt aus. 
 
    »Elwin, so etwas Schönes habe ich noch nie gesehen.« Freya ließ ihre Augen über die Lichtung gleiten und wusste nicht, wo sie zuerst hinschauen sollte. Verschiedene Blumenarten wuchsen auf der freien Fläche. Die Wiese erstrahlte in Blau- und Rosatönen. Ein kleiner Bach lief inmitten der Blumen und Rehe grasten auf der Fläche verteilt. Freya trieb ihr Pferd zu dem Bach, während die Rehe ruhig weiter fraßen. Bisher hatte Freya immer gedacht, alle Rehe wären scheu. Sie stellte fest, dass sie mit dieser Annahme offensichtlich falschgelegen hatte. Am Bach angekommen, rutschte sie von Elwins Rücken und kniete sich an das Wasser. Mit ihren Händen führte sie Wasser zu ihren Lippen. Auch Elwin trank vom Bach. 
 
    Nachdem beide ihren Durst gestillt hatten, graste Elwin zufrieden vor sich hin und Freya entschied sich dazu, in dem Gewässer zu baden. Bevor sie sich ihrer Kleidung entledigte, beäugte sie ihr Pferd. Dieses war so sehr mit Fressen beschäftigt, dass sie sich waschen konnte, ohne dass es davonlief. 
 
    Das Wasser war kalt und sie beeilte sich, ihren Körper sauber zu kriegen. Als sie wieder aus dem Wasser stieg, beschloss sie, sich erst ein wenig in der Sonne trocknen zu lassen, bevor sie wieder in ihre Klamotten schlüpfte. Sie holte die gestrickte Decke aus ihrem Sack und legte sie auf die Wiese. Nass wie sie war, legte sie sich darauf und schloss die Augen. 
 
    Sie bemerkte schon jetzt den Muskelkater, den sie mit Gewissheit bekommen würde. Sie hatte keine Reitroutine und hatte Stunden auf dem Rücken eines Pferdes verbracht.  
 
    Nachdem sie wieder trocken war, zog sie sich an. Zufrieden und müde schaute sie sich auf der Lichtung um. Elwin hatte sich einige Meter entfernt. Sie streckte ihre Decke zurück in ihren Sack und lief zu ihm. 
 
    »Na mein Lieber, hast du dich ein wenig gestärkt?« Elwin schnaubte zufrieden. Freya fasste es einfach als ein Ja auf. Sie blickte hoch in den Himmel. Anhand der Sonne glaubte sie zu erkennen, dass mittlerweile Mittag war. Da sie kein Wissen darüber hatte, wie groß der Wald noch war, beschloss sie weiterzureiten. Sie legte den Sack auf Elwins Rücken und ging einige Meter zurück. 
 
    Sie betrachtete das Pferd von der Seite. Sie war weder besonders klein noch groß und sie konnte über Elwins Rücken schauen, wenn sie sich auf Zehenspitzen stellte. Es sollte möglich sein, dachte sie. Mit schnellen Schritten lief sie auf den Hengst zu, drückte sich vom Boden ab und versuchte, auf seinen Rücken zu gelangen. Mit einem Plumps landete sie auf dem Boden. Sie stand auf und rieb sich ihre Rückseite. Die nächsten zwei Versuche brachten das gleiche Ergebnis hervor. Bei ihrem vierten Versuch änderte sie ihre Technik und landete mit ihrem Oberkörper auf dem Pferderücken. Ihre linke Hand griff in die lange Mähne und ihre Rechte suchte halt an Elwins Seite. Schwer atmend versuchte sie ihr rechtes Bein über das Pferd zu schwingen. Sie wusste nicht, wie lange sie schon versuchte, seinen Rücken zu erklimmen, als sie es letztendlich geschafft hatte. Erschöpft schlang sie die Arme um den Rappen. 
 
    »Das müssen wir üben, hörst du Elwin?« Freya war mehr als froh, dass sie niemand gesehen hatte. Sie schämte sich beinahe vor sich selbst, aufgrund ihres Ungeschicks. 
 
    Die Hexe blieb noch eine Weile auf Elwins Rücken liegen und döste vor sich hin, ehe sie ihr Pferd vorwärts trieb. Ehe sie wieder in den Wald ritt, schaute sie noch einmal über die Lichtung. Mit einem Lächeln auf den Lippen verschwand sie im Wald. 
 
    Eine ganze Weile konnte sie Elwin nur langsam vorantreiben, da der Wald zu dicht war. Sie nutzte die Zeit, um über ihre Reise nachzudenken. Sie wusste nicht, was sie erwarten würde. Sie hatte viele verschiedene Geschichten über die Welt außerhalb ihrer Heimat gehört, die sie freudig, aber mehr ängstlich stimmte. Sie hatte die Möglichkeit viele neue Dinge zu entdecken und kennenzulernen. Doch nicht alles Unbekannte war gut. Sie wusste genau, dass je weiter sie sich von Marika entfernte, umso mehr Gefahren warteten auf sie. Auf ihre Magie konnte sie sich nicht verlassen und sie musste unbedingt üben.  
 
    Als die Sonne schon fast unterging, erreichte Freya einen Ort, an dem sie sechs kleine Holzhütten entdeckte. Die Dächer waren aus Stroh und die Hütten wirkten verlassen. Vorsichtig ritt sie zwischen die Hütten und konnte niemanden entdecken. 
 
    »Hallo«, rief sie in die Stille. »Hallo, ist hier jemand?« Sie bekam keine Antwort und schaute sich vorsichtig um. Sie entdeckte einen Pfosten vor einer der Hütten, stieg von Elwin hinab und band ihn dort fest. Ihre Sicht fiel auf eine Feuerstelle in der Mitte des Platzes, um den die Behausungen herum standen. Sie warf einen näheren Blick darauf und kam zu dem Entschluss, dass schon länger kein Feuer mehr darin gebrannt hatte. 
 
    Sie ging zu der Hütte zurück, vor der sie ihr Pferd angebunden hatte. Neben der Tür hingen Bündel von getrocknetem Lavendel. In das Holz der Tür war eine Rune eingeritzt, die Freya nicht kannte. Das sind Hexenhäuser, dachte sie. Auch an den anderen Hütten hingen Kräuterbündel und die gleiche Rune war in jede Tür eingeritzt. Vorsichtig klopfte sie an die Tür. Als immer noch niemand reagierte, drückte sie die Tür einfach auf. Vorsichtig schaute sie sich um. In der Hütte konnte sie niemanden entdecken. Sie blickte gradewegs auf eine Feuerstelle aus Stein. Neben dieser stand ein kleiner Tisch, auf dem ein Kessel stand. Links an der Wand entdeckte sie ein großes Regal. Von der Decke hingen verschiedene Kräuterbündel, wie vor der Eingangstür. In der Hütte duftete es beinahe so wie auf der Lichtung, stellte Freya fest. Nur staubiger und älter. An der rechten Wand stand ein Bett. Mehr Möbel konnte sie in der Hütte nicht entdecken. Neugierig ging sie zu dem Regal hinüber. Sie entdeckte einige Bücher mit ledernem Einband und verschiedene Fläschchen und Gläser mit merkwürdigen Inhalten. Sie nahm eines davon in die Hand und drehte es. 
 
    »Ihh«, machte sie, als sie die Knochen betrachtete. Diese Hexenwesen mussten andere Magie praktizieren, als die Hexen in Dustom Hall. Tote Knochen waren kein Zeichen für gute Magie. Freya trat wieder zu Elwin hinaus. »Mein Freund, ich weiß nicht, ob das hier so ein guter Ort ist.« Freya erwartete in jeder Hütte das Gleiche. Kräuter, Knochen, Fläschchen. 
 
    Nachdenklich setzte sie sich auf einen Baumstumpf neben der ersten Hütte. Es würde schon bald dunkel werden, dachte sie. Die Hütten würden ihr mehr Schutz bieten, als alles andere, auf das sie in diesem Wald hoffen konnte. Abgesehen davon war die kleine Waldsiedlung verlassen. Von diesem Ort dürfte keine Gefahr ausgehen. 
 
    Kurzerhand beschloss sie, in der Hütte zu übernachten. Hinter dieser entdeckte sie ein eingezäuntes Stück Wiese. Sie stellte Elwin darauf und zog ihm die Trense vom Kopf. Neben einer anderen Hütte entdeckte sie ein Fass. Dieses war mit Wasser gefüllt. Sie atmete tief ein und stellte erfreut fest, dass das Wasser nicht faul roch. Mit ihren Händen führte sie es zu ihrem Mund, bis sie nicht länger durstig war. Neben Elwins neuem Platz hatte sie einen Holzeimer entdeckt. Sie füllte ihn mit Wasser und stellte ihn dem Pferd hin. 
 
    »Gute Nacht, mein Freund«, sagte sie zu ihrem neuen Begleiter und ging in die verlassene Hütte. Freya war erschöpft von dem Tag und legte sich auf das Bett. Dieses war hart, aber nicht ganz so ungemütlich, wie sie erwartet hatte. Die Decke von Grammie hatte sie auf die Matratze gelegt. Diese war in ihren Augen nämlich zu dreckig gewesen, als dass sie sich so hätte darauflegen wollen. 
 
      
 
     
 
      
 
    »Ach du meine Güte«, stöhnte Freya. Ihre Beine fühlten sich schwer an und jeder Schritt tat ihr weh. Die Reise hatte bereits ihre Spuren hinterlassen. Furchtbarer Muskelkater durchzog ihren Körper. Mit zusammengebissenen Zähnen lief Freya zu Elwin, der schon genüsslich graste. Er hatte die Nacht also auch gut überstanden, dachte sie. 
 
    Zurück in der Hütte, sah sie sich das Regal genauer an. Sie nahm ein Buch mit schwarzem Einband in die Hand und setzte sich mit diesem zu Elwin auf die Wiese. 
 
    Die Schrift war gut leserlich, stellte Freya fest. Das Buch beschrieb die Magie der Elemente. Manches, was sie las, wusste sie bereits. Da sie nichts Besseres zu tun hatte, las sie weiter. Aufmerksamer wurde sie, als sie von Magieblockaden las. In dem Buch stand geschrieben, dass es Hexenwesen gab, die unter einer Blockade litten und Schwierigkeiten hatten, auf ihre Magie zuzugreifen. Grund dafür sei oft, dass in ihnen zu viel Unruhe herrschte und sie es deshalb nicht schafften, die Magie zu kanalisieren. Der erste Schritt zur Besserung sei innere Ruhe. Freya lachte einmal laut auf. 
 
    »Sehr witzig. Wie soll ich denn meine innere Ruhe finden, wenn ich von Suchern verfolgt werde, völlig allein mit einem gestohlenen Pferd durch unbekanntes Gebiet streife und keine Ahnung habe, wo ich überhaupt hin muss.« Sie schüttelte den Kopf und starrte auf das Buch. Als sie weiterlas, stellte sie überrascht fest, dass das Buch auch Hilfestellungen bot. Na, dann mal los, dachte sie. 
 
    So wie in dem Buch beschrieben suchte sie Rosmarin, Minze, Zimt und Honig. Die einstige Bewohnerin der Hütte hatte zu Freyas Freude alle Zutaten in Behältnissen in den Regalen. Sie nahm sich eine kleine Steinschüssel und zerkleinerte die Zutaten in dieser, mithilfe eines Steins. Sie nahm die Schüssel und ging zum Fass mit dem Wasser und füllte sie auf. Sie musste das Gemisch über Nacht stehen lassen. Am nächsten Tag würde sie es trinken können. Es würde ihr dann helfen, sich auf ihre Magie zu konzentrieren.  
 
    Freya hatte sich entschlossen, länger in der Hütte zu bleiben, als ursprünglich geplant. Dort hatte sie frisches Wasser und wusste ihr Pferd versorgt. Außerdem hatte sie ein Dach über dem Kopf. Da sie selbst nur aus Zufall auf den kleinen, unbewohnten Ort gestoßen war, vermutete sie, auch vor ihren Verfolgern sicher zu sein. An den Hütten hätte sie die Möglichkeit, ihre Fähigkeiten zu verbessern. 
 
    Da sie ihren Proviant mittlerweile vollständig verputzt hatte, machte sie sich auf den Weg, um nach Beeren, Nüssen und Früchten zu suchen. Ihren Sack hatte sie geleert und trug ihn in der linken Hand. Vorsichtig tastete sie sich in den Wald hinein. Sie war darauf bedacht, sich geradeaus zu halten, damit sie nicht Gefahr lief, sich zu verlaufen. Sie war schon einige Minuten unterwegs, als sie Wildbeeren erblickte. Ihr entfuhr ein freudiger Ausruf und sofort steckte sie sich einige Beeren in den Mund. Genüsslich stöhnte sie. Sie pflückte viele Beeren und legte sie in ihren Sack. Sie hoffte, dass sie nicht alle zerdrückt wären, bevor sie wieder an der Hütte ankam. Da sie nicht davon ausging, dass die Beeren sie lange sättigen könnten, suchte sie weiter. Immer wieder flogen Vögel von Baum zu Baum und Blätter raschelten. 
 
    Sie stellte fest, dass sie sich äußerst wohl fühlte, auch wenn sie verfolgt wurde. Zum ersten Mal war sie bewusst allein. Nicht, weil sie gemieden wurde. Die Flucht war ihre Entscheidung gewesen und sie hatte es schon weit geschafft. Unweigerlich war sie stolz auf sich. Nach einigen Minuten lichtete sich der Wald und mehrere Apfelbäume standen auf einer kleinen Wiese vor ihr. Sie erblickte zudem verschiedene Sträucher mit Wildbeeren. Ungewöhnlich, dachte sie. Sie mussten extra gepflanzt worden sein. Sie vermutete, dass die Hexen aus den Hütten den Platz extra angelegt hatten. Sie packte vorsichtig einige Äpfel in den Sack. Sie dachte an die Wildbeeren und verabschiedete sich schon gedanklich von ihnen. Sie waren ihr dennoch zu schade, um sie einfach auszukippen. Mit dem vollen Sack machte sie sich wieder auf den Rückweg. Es fiel ihr leicht, den Weg zurück zu finden. Sie musste sich nur geradeaus halten. 
 
    Zurück an den Hütten lief sie gleich zu Elwin und gab ihm einen Apfel. Dieser schmatzte ihn genüsslich. Sie füllte seinen Eimer wieder auf und ging in die Hütte, um die Äpfel zu verstauen. Den Beeren ging es, wie sie es erwartet hatte. Den Sack müsste sie bei Gelegenheit waschen. Das Wasser aus dem Fass wollte sie dafür nicht verschwenden. 
 
    Da sie nichts Besseres zu tun hatte, beschloss sie, auch die anderen Hütten zu durchsuchen. In der Hütte neben ihrer konnte sie nichts Interessantes entdecken und ging deshalb über den Platz zur Nächsten. Diese Hütte hatte mehr Bücher als die anderen Hütten. Von viel Staub bedeckt, entdeckte sie ein in rotes Leder gebundenes Buch. Sie griff danach, als hinter ihr die Tür knallte. 
 
    Erschrocken fuhr sie herum. Sie erblickte eine finster dreinblickende Gestalt. Ihre Augen leuchteten blau. Da wo normalerweise weiß zu sehen war, umrandete Schwärze das Blau der Iris. Der Mund war viel zu groß und die Lippen schwarz und aufgerissen. Freya brach Angstschweiß aus und sie hatte das Gefühl keine Luft mehr zu bekommen. Die Gestalt war in einen riesigen, dunklen Umhang gehüllt und ließ einen furchteinflößenden Schrei los. Ihr Mund war weit aufgerissen und zeigte eine zahnlose Höhle. Den einzigen Fluchtweg versperrte sie. Freyas ganzer Körper bebte, als sie die Gestalt anstarrte. Als ihr Gegenüber einen Schritt auf sie zu machte, wich sie automatisch zurück. 
 
    Freya stieß mit dem Rücken gegen das Regal. In ihrem Kopf schrie sie nach Philomeia, doch der Rabe blieb stumm. Noch nie hatte sie so große Angst gehabt. Sie richtete ihre Hände auf und versuchte, Magie zu spüren. Doch auch diese ließ sie im Stich. Die Gestalt beobachtete aufmerksam ihr Tun. Sekunden fühlten sich wie Stunden an. Schneller als Freya gucken konnte, war die Gestalt vor ihr. Kalte, eisblaue Augen bohrten sich in die ihren. Sie betete in ihrem Kopf. Vor Angst war sie wie gelähmt. 
 
    »Bitte tu mir nichts. Bitte, bitte, bitte.« 
 
    »Eine Hexe, die bettelt«, hörte sie eine hämische Stimme in ihrem Kopf. 
 
    »Außer Betteln bleibt mir nicht viel übrig«, antwortete sie stumm. Sie spürte einen leichten Lufthauch und die Gestalt war einen guten Meter zurückgewichen. 
 
    »Du hörst mich?« Deutlich ertönte die Frage in Freyas Kopf. Sie nickte zur Antwort. 
 
    »Ich dachte, du wärst eine Hexe.« Die Stimme klang nicht mehr hämisch und das Wesen schien sich zu entschuldigen. Freya fragte sich, was die Gestalt mit ihrer Aussage meinte. Sie war schließlich eine Hexe. »Du kannst keine Hexe sein.« Freya blickte verwirrt drein. Hatte das Ding ihre Gedanken gelesen? »Ich höre alle Gedanken«, berichtete die Stimme stolz. 
 
    Noch immer aufgeregt richtete Freya ihre Worte an die Gestalt vor ihr. »Hör zu. Ich weiß nicht, was du willst oder was du bist. Lass mich einfach gehen und du siehst mich nie wieder. Versprochen.« Ihr Herz pochte wild und unsicher betrachtete sie das Wesen. 
 
    »Die eigentliche Frage ist, was willst du hier?« 
 
    Freya dachte darüber nach, ob sie die Wahrheit sagen sollte, als die Gestalt ihren Mund zu einem fiesen Lächeln verzog. »Du hast mich natürlich gehört«, stellte die junge Hexe wenig begeistert fest. »Ich habe hier nur Zuflucht gesucht. Ich musste aus meiner Heimat verschwinden und habe diese Hütten entdeckt. Ich dachte sie wären verlassen und hab nicht weiter darüber nachgedacht.« Ihr Atem hatte sich wieder ein wenig beschleunigt. Die Gestalt machte ihr Angst. 
 
    »Ich werde dir nichts tun«, beschloss die Gestalt und ging zur Tür raus. In Anbetracht dieser Worte siegte Freyas Neugierde über ihre Angst. 
 
    »Warte«, rief sie und wurde erhört. »Wer bist du? Und was bist du?« 
 
    »Ich bin Muriel. Ich war mal eine Hexe und jetzt bin ich es nicht mehr.« 
 
    »War das hier dein Zuhause?« Freya lief dem Wesen hinterher, dass unentwegt weiter ging. 
 
    »Von mir und meinen Schwestern, ehe uns Dämonen angriffen. Seitdem bin ich einer von ihnen.« 
 
    Erschrocken blieb Freya stehen. Sie war noch nie einem Dämon begegnet. Sie hatte viele Schauergeschichten über diese Wesen gehört. Auch, wenn Muriel wirklich fürchterlich aussah, so wirkte sie doch recht gutmütig. »Wie ist das möglich?« 
 
    Muriel hielt inne und drehte sich zu der jungen Hexe um. »Lässt du mich in Ruhe, wenn ich es dir erzähle, oder hast du dann noch mehr Fragen?« Als Antwort zuckte Freya mit den Schultern. Muriel deutete auf die Steine, die um die Feuerstelle herum standen und sie nahmen Platz. 
 
    Überrascht stellte Freya fest, dass Muriel einen Körper wie den ihren besaß. Bleich, dreckig und mit vielen schwarzen Stellen, aber eben doch gleich. Unter ihrem Mantel lugten nackte Füße und Beine hervor. Ein blutverschmiertes, dreckiges Kleid, das ihr bis zu den Knien reichte, trug der Dämon unter dem Mantel. Mehr konnte Freya nicht erkennen. 
 
    »Lass das Starren und hör zu.« Freya blickte ertappt zum Boden und lauschte der Stimme in ihrem Kopf. »Für viele Jahre habe ich gemeinsam mit meinen Schwestern in diesen Hütten gelebt. Wir wollten ein unabhängiges Leben führen. Ohne Regeln von anderen Hexen, ohne Grenzen für unsere Magie. Wir trauten uns an magische Rituale, von denen wir immer gewarnt worden waren. Viel zu sehr von der Macht getrieben, lernten wir immer weiter und probierten immer mehr aus. Eines unserer Rituale ging schief und wir hatten eine Horde Dämonen direkt in unseren Schutzkreis gerufen. Wir hörten ihre Schreie schon von Weitem. Wir hatten alle fürchterliche Angst. Mit unserem Ritual hatten wir sie verärgert und nichts konnte ihren Blutdurst aufhalten. 
 
    Ich sah meine Schwestern fallen und erinnere mich noch genau an den Schmerz, der meinen Körper durchfuhr, als einer der Dämonen das erste Mal in mich hinein biss.« Muriel fuhr mit ihrer knöchrigen, bleichen Hand über eine schwarze Stelle an ihrem Bein. »Sie hatten uns wieder verlassen, bevor ich tot war. Meine Schwestern hatten mehr Glück. Von ihnen hat keine überlebt. Meine Wunden heilten auf ihre eigene Art. Ich hatte in der Vergangenheit schon davon gehört, dass der Biss eines Dämons einen selbst in einen verwandeln konnte und wie sich herausgestellt hat, entsprach dies der Wahrheit. Jetzt bin ich einer von ihnen.« 
 
     Freya blickte Muriel ungläubig an. »Und wieso lässt du mich dann leben?« 
 
    »Wieso sollte ich dich töten? Du stellst für mich keine Gefahr dar. Außerdem habe ich schon lange mit niemandem mehr gesprochen.« 
 
    »Da habe ich ja Glück gehabt«, stellte Freya fest. 
 
    »Du sagst, du bist eine Hexe. Wieso hörst du mich dann?« 
 
    »Ich habe keine Ahnung.« Noch immer beäugte Freya den Dämon misstrauisch. 
 
    »Dann sag mir, was dich allein in diese Gegend treibt?« 
 
    Sie war sich nicht sicher, ob sie von ihrer Flucht berichten sollte und hatte schon wieder vergessen, dass der Dämon ihre Gedanken hören konnte. Sie seufzte. »Also gut«, begann Freya und erzählte ihre Geschichte. 
 
      
 
     
 
      
 
    »Oh Hexe, deine Geschichte kann man kaum glauben. Ich habe noch nie von einer Hexe gehört, die den Lebensbaum berührt hat. Ich wüsste zu gern, wieso es dir möglich war.« 
 
    Freya zeigte eine entschuldigende Geste, da sie Muriel keine Antwort darauf geben konnte. »Ich habe in einem der Bücher ein Rezept gefunden, dass mir helfen soll, meine innere Ruhe zu finden. Ich hoffe, das wird mir nützen, um mich mehr auf meine Magie verlassen zu können.« 
 
    »Du bist sehr mutig.« 
 
    »Danke, Muriel. Darf ich dich noch etwas fragen?« Muriel nickte zur Antwort. »Weißt du, wo ich das Dorf Dragonist finde?« 
 
    »Ich glaube nicht, dass Dragonist ein Ort ist, zu dem du hin willst.« 
 
    Freya sprang augenblicklich auf. »Du kennst ihn?« 
 
    »Ja, ich kenne diesen Ort. Aber die Gegend ist sehr gefährlich.« 
 
    »Oh bitte verrate mir, wie ich dorthin gelange, Muriel.« Freya konnte ihre Aufregung nicht verbergen. 
 
    »Du kannst noch nicht einmal richtig hexen.« Der Dämon schüttelte den Kopf. 
 
    »Du könntest mir doch helfen. Du hast selbst gesagt, dass du mal eine mächtige Hexe warst. Also bitte, hilf mir.« 
 
    Muriel starrte das Mädchen an und sagte einige Augenblicke nichts mehr. Freya fragte sich schon, ob sie die Fähigkeit mit Muriel zu kommunizieren verloren hatte. »Denk nicht so einen Unsinn. Ich habe nur nachgedacht. Setz dich gefälligst wieder hin.« Freya tat, wie ihr befohlen wurde und setzte sich zurück auf die Steine. »Wie ist dein Name, Mädchen?« 
 
    »Ich heiße Freya.« 
 
    »Also gut Freya, ich helfe dir.« Die junge Hexe konnte ihr Glück kaum fassen. Sie hatte scheinbar den einzig lebenden Dämon gefunden, der nicht aufs Töten aus war. Sie war zwar noch immer ein wenig besorgt, doch eine bessere Möglichkeit bot sich ihr nicht. 
 
    »Wann fangen wir an?« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 5 
 
   F reya lag auf ihrem Bett und dachte über die vergangene Woche nach. Muriel war keine gnädige Lehrerin. Sie hatte sich dazu entschieden, Freya auch in Kampftechniken zu unterrichten. 
 
    Die Dämonenartige war ihr körperlich bei weitem überlegen und hatte sie unzählige Male zu Fall gebracht. Das ein oder andere Mal hatte Freya daran gezweifelt, ob der Dämon sie tatsächlich nicht töten wurde. Zu ihrem Glück war Muriel scheinbar wirklich harmlos für sie. Jeder Knochen tat ihr weh und blaue Flecken zierten ihren Körper. Jeden Tag musste Freya jetzt das Kräutergemisch trinken, was bisher noch keine Wirkung gezeigt hatte. Muriel war der Meinung, dass Freya sich selbst blockieren würde, also zeigte sie ihr verschiedene Handtechniken, die ihre Magie unterstützen sollten. Zu Freyas Unmut schien sie auch bei diesen nicht Muriels Ansprüchen zu genügen. 
 
    Abends ging Muriel in den Wald und kam erst am nächsten Tag zurück. So wie auch an diesem Morgen. Die Hüttentür öffnete sich und der Dämon trat herein. 
 
    »Wieso liegst du noch im Bett?« Das war alles andere als eine freundliche Begrüßung. 
 
    »Bin schon unterwegs«, sagte Freya und folgte Muriel nach draußen. Obwohl Gedanken reichen würden, hatte sich Freya dazu entschieden zu sprechen. So fühlte sie sich wohler. In den vergangenen Tagen hatte sie Muriel besser kennengelernt. Auch, wenn ihr Äußeres ihr immer noch hin und wieder Angst machte, so hatte sie begonnen, sich bei dem Dämon wohl zu fühlen. Muriel verlangte, dass sie ihre Handpraktiken weiter übte. Immer wieder drehte sie ihre Hände in einer Kreisbewegung erst zum Körper und dann ruckartig nach vorne, sodass ihre Handflächen ausgestreckt waren. 
 
    »Du machst es nicht richtig, Freya. Streng dich mehr an.« Muriels Stimme in Freyas Kopf klang grantig. Egal wie sehr die junge Hexe sich auch anstrengte, es funktionierte nicht. 
 
    »Es geht nicht, verdammt. Was soll ich denn noch tun?« Freya schrie den Dämon frustriert an. Dieser knurrte zurück und rammte Freya zu Boden. »Hey!« Die Siebzehnjährige rappelte sich hoch, nur um gleich wieder umgestoßen zu werden. »Lass das, Muriel.« 
 
    »Wehr dich!« Mehr bekam sie nicht als Antwort und das Spiel setzte sich fort. Irgendwann war Freya völlig außer Atmen. Wie auch schon die Tage zuvor, hatte sie keine Chance. Muriel ließ ihr keine Pause und fuhr unbeirrt fort. Wenn die junge Hexe nicht von selbst wieder aufstand, zog Muriel sie hoch, um sie dann wieder umzustoßen.  
 
    Ein mittlerweile bekanntes Gefühl kochte in Freya hoch. Sie wurde unfassbar wütend und schrie immer wieder auf, vor Wut und vor Schmerz. Der Dämon kam ein weiteres Mal auf sie zu und reflexartig bewegte Freya ihre Hände in der Art und Weise, die sie den ganzen Tag geübt hatte. Ihre Hände trafen Muriel an der Brust und schleuderten sie zurück. 
 
    »Komm doch«, schrie die Hexe, doch ihr Gegenüber schüttelte langsam mit dem Kopf. 
 
    »Schau auf deine Hände.« 
 
    Ihre Hände wurden wieder von orangenen Adern gezeichnet, ohne dass sie brannten. Freudig lachte Freya auf. Schon wieder war sie so wütend gewesen, dass sie nicht bemerkt hatte, dass ihre Magie freigesetzt wurde. »Muriel, ich versteh das nicht. Wieso funktioniert es jetzt plötzlich wieder?« 
 
    Der Dämon ging auf seine Schülerin zu. »Weißt du, woran du gedacht hast, als deine Magie hervortrat?« Freya schüttelte den Kopf. »Genau. Du hast an gar nichts gedacht. Du hast nur gefühlt und genau das ist es, was du tun musst. Schalte deinen Kopf aus, Hexe. Du versuchst, deine Magie mit dem Kopf zu führen, dein Herz ist jedoch das einzige, was sie zu führen vermag.« Muriel ließ Freya mit ihren Gedanken allein. Sie verstand es nicht. Wie sollte ihr Herz die Magie führen können? Sie drehte sich suchend um, doch ihre Lehrerin war verschwunden. Das ist ja klasse, dachte sie ironisch. Sie setzte sich auf einen der Steine, die um die Feuerstelle lagen. 
 
    Sie war in der vergangenen Woche kein Stück weiter gekommen. Sie hatte alles getan, was Muriel verlangt hatte und es hatte nichts gebracht. Natürlich versuchte sie, ihre Magie mit den Gedanken zu führen. Sie hatte etliche Bücher gelesen. In keinem Einzigen hatte etwas davon gestanden, dass man seinem Herzen die Führung überlassen sollte. Was könnte ihr Herz ihr schon sagen, was ihr Kopf nicht konnte? Ihr Kopf war mit Wissen gefüllt. Er war immer das Werkzeug gewesen, auf das sie sich hatte verlassen können. Ihr Herz fühlte sich leer an. Was sollte sie auch darin finden. Freya schnaufte. 
 
    Sie wusste nicht, wie es sich anfühlte zu lieben. Nie hatte sie jemanden gehabt, den sie hätte lieben können. Noch nie hatte sie einen Freund oder eine Freundin gehabt. Bis vor kurzem dachte sie, ihre Mutter wäre tot. Von ihrem Vater wusste sie weiterhin nichts. Aaden Fervoridus hatte sie enttäuscht. Keine guten Voraussetzungen, meinte sie. Sie erinnerte sich an die Gespräche ihrer Zimmergenossinnen, die nach den Ferien immer fröhlich von ihren Familien erzählt hatten. Freya fragte sich, ob ihre Mutter ihr auch Schlaflieder gesungen hatte, als sie noch klein war. Ob ihr Vater sie herzlich in die Arme geschlossen hatte, sobald er die Tür hereinkam. Sie hätte gerne gewusst, wie ihr Haus ausgesehen hatte. Wenn sie ihre Eltern so sehr geliebt hatte, wenn ihre Kindheit mit glücklichen Erlebnissen gesegnet gewesen war, wieso konnte sie sich dann nicht daran erinnern? Hatte sie jemals Freunde gehabt, die gemeinsam mit ihr Spiele gespielt hatten? Mit irgendwem gemeinsam kleine Abenteuer erlebt? Sie wusste es nicht. 
 
    Ihre Gedanken hatten sie traurig gestimmt. Ihr Herz war nicht leer, dachte sie. Es war gefüllt mit Sehnsucht. Sehnsucht nach Dingen, die ihr schmerzlichst in ihrem Leben fehlten. Die einzigen Wesen, auf die sie sich im Moment verlassen konnte, waren ein Pferd und ein Dämon. 
 
    Muriel war eines der Wesen, das vor kurzem eine ihrer Mitschülerin getötet hatte. Ein Wesen, über das unzählige Schauergeschichten erzählt wurden. Wenn all diese Geschichten stimmten, dann ergab es keinen Sinn, dass Muriel ihr half. Sie hatte sich nicht einmal vorstellen können, dass Dämonen über Kommunikationsfähigkeiten verfügten, geschweige denn über Intelligenz. Ihr war nicht einmal klar, ob jeder Dämon zu einem gemacht wurde und ob sie alle aussahen wie Muriel. Egal, was ihr gelehrt wurde, sie hatte das Gefühl, Muriel vertrauen zu können. 
 
    Das brachte sie wieder auf ihren ursprünglichen Gedanken. Der Dämon wollte, dass sie ihr Herz führen ließ. Mit dem Herzen fühlt man, dachte Freya. Wie sollte sie es schaffen, die Magie zu fühlen, ohne darüber nachzudenken? 
 
    Sie rief nach Philomeia, doch auch an diesem Tag blieb der Rabe stumm. Wieder etwas, was sie nicht verstand. Sie wartete noch eine gewisse Zeit und als Muriel nicht zurückkam, entschied sie sich dazu, mit Elwin die Gegend zu erkunden. 
 
    Sie holte die Trense aus der Hütte und lief zu ihrem Pferd. Sie trenste ihn auf und schaffte es beim ersten Versuch, seinen Rücken zu erklimmen. Muriel hatte darauf bestanden, dass sie es übte. Sie hatte gesagt, sie müsste dazu in der Lage sein, bei Gefahr so schnell wie möglich zu fliehen und hätte dann keine Zeit dazu, sich erst einmal einen Baumstamm zum Aufsteigen zu suchen. Recht hatte sie gehabt. Mit Elwin unter sich erkundete sie den Wald. 
 
    Es war erst früher Mittag, deshalb hatte sie genügend Zeit. Freya sehnte sich nach einem Bad und wollte deswegen Ausschau nach einem Gewässer halten. Elwin tänzelte unruhig unter ihr. 
 
    »Du willst bestimmt rennen, nicht wahr?«, fragte sie ihr Pferd. Sie ließ die Zügel locker und gab das Pferd frei. Elwins kräftigen Beine trugen ihn vorwärts. Freya klammerte sich in seiner Mähne fest. Immer wieder schlug er leichte Haken, um sicher durch die Bäume zu gelangen. Als sich Schweiß auf seinem Hals abzeichnete und seine Nüstern kräftig blähten, bremste sie den Rappen. 
 
    Sie waren ziemlich weit geritten, stellte sie fest. Langsam trieb sie ihr Pferd vorwärts, bis sie leises Plätschern vernahm. Sie folgte dem Geräusch und kam an einen kleinen, von Bäumen umringten, See. 
 
    Ein kleiner Wasserfall sorgte für das plätschernde Geräusch. Sie trieb den Rappen vorsichtig in das Wasser. Elwin schlug kräftig mit seinem rechten Bein in das Wasser, sodass es Freya bis ins Gesicht spritzte. Unwillkürlich lachte sie auf. Nachdem Elwin einige Zeit im Wasser gewesen war, band Freya ihn an einem Baum fest. Anschließend nahm sie ein Bad in dem kalten See. Ihr ganzer Körper war mit Gänsehaut bedeckt, doch sie schwamm, bis ihre Lippen blau wurden. Alles in diesem Wald wirkte so friedlich, dachte sie, während sie ihre Kleidung wieder anzog. 
 
    Sie band Elwin los und schwang sich wieder auf seinen Rücken. Sie ritt zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war. Nach einiger Zeit musste sie sich eingestehen, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie zurück zur Hütte finden sollte. Als sie Elwin zuvor hatte rennen lassen, hatte sie nicht darauf geachtet, wohin er gerannt war. Da ihr nichts anderes übrig blieb, ritt sie einfach weiter. 
 
    Sie war Stunden zuvor aufgebrochen und es würde nicht mehr lange dauern, bis es dunkel wurde, dachte Freya. Immer wieder rief sie nach Muriel. Ihr Herz setzte einen Moment aus und auch das Pferd bäumte sich auf, als der Dämon plötzlich hinter einem Baum erschien. 
 
    »Oh, den Hexen sei Dank!« Freya presste ihre Hand auf ihre Brust. 
 
    »Du solltest dich nicht so weit von der Hütte entfernen, wenn du nicht mehr allein zurückfindest, Mädchen.« 
 
    Freya war unendlich erleichtert, Muriels Stimme zu hören. »Ich weiß, tut mir leid. Ich bin froh, dass du mich gefunden hast.« Der Dämon brummte nur und setzte sich in Bewegung. »Muriel, kann ich dich was fragen?« 
 
    »Sicher«, antwortete diese. 
 
    »Kannst du mir mehr über Dämonen erzählen? Alles, was ich weiß, passt nicht zu dem, was ich mit dir erlebe.« 
 
    »Ich muss dir gestehen, dass ich nicht glaube, dass eine Verbindung wie die unsere üblich ist.« 
 
    »Erzähl mir bitte einfach alles, was du weißt«, bat Freya den Dämon, der sie durch den Wald leitete. 
 
    »Also gut. Wie ich zu einem Dämon geworden bin, habe ich dir bereits erzählt. Einige Dämonen, denen ich begegnet bin, sind jedoch als solche geboren worden. Manche von ihnen hatten Hörner oder Klauen. Soweit ich weiß, gibt es Dämonen in allen möglichen Erscheinungen.« Freyas Gedanken ließen Muriel einen Moment verstummen, ehe sie weitersprach. »Ich glaube, mit den Dämonen ist es wie mit den Hexen. Es gibt Schlaue und weniger Schlaue. Du bist die erste Hexe, der ich begegne, die mit erschaffenen Dämonen kommunizieren kann. Ich habe allerdings auch noch nie gehört, dass eine Hexe mit Raben spricht. Als ich noch eine Hexe war, wurden mir die gleichen Dinge über Dämonen gelehrt, wie dir. Vielem würde ich auch heute noch zustimmen. Ich weiß nicht, ob ein anderer Dämon dich nicht schon längst getötet hätte. Ich kann dir nicht einmal einen greifbaren Grund nennen, warum ich es nicht tun will. Du brauchst dich nicht sorgen, außer ich muss dich noch einmal im Wald aufsammeln. Dann kann ich für nichts garantieren.« Die Geräusche, die aus ihrem Körper drangen, waren wohl ein Lachen. Sie klangen jedoch absolut furchtbar. 
 
    »Hast du schon jemanden getötet?« Freya war sich nicht sicher, ob sie die Antwort hören wollte. 
 
    »Ja, das habe ich.« Die junge Hexe fragte sich wieso und richtete ihre Gedanken an Muriel. 
 
    »Es ist schwer zu erklären. Ich habe bisher nur magische Wesen getötet. Wie du weißt, höre ich ihre Gedanken. Im Grunde genommen denken sie alle das Gleiche. Sie stellen sich vor, wie sie mich töten. Das hast du übrigens nicht getan. Du hast darüber nachgedacht, wie du dich schützen könntest. Nicht ein einziges Mal hast du dir meinen Tod vorgestellt. Äußerst erfrischend, wie ich finde. Ich habe jedoch niemanden leiden lassen und ein schlechtes Gewissen habe ich auch nicht, falls du dich das fragst.« 
 
    Freya ließ die neuen Erkenntnisse auf sich wirken, bevor sie sprach. »Also tötest du sie, weil sie es in deinen Augen nicht anders verdient haben. Das kann ich irgendwie verstehen. Der Gedanke gefällt mir trotzdem ganz und gar nicht. Weißt du auch etwas darüber, warum Hexenwesen und Dämonen, seit so vielen Jahren, Kriege führen?« 
 
    »Nein. Ich habe keine Ahnung. Vermutlich hatten sich mal zwei in den Haaren und das Unheil nahm seinen Lauf.« 
 
    »Du sagst, du hast schon mehrere Wesen getötet. Du bist aber noch gar nicht so lange ein Dämon oder?« Freya dachte an die Hütten und daran, dass sie noch nicht so lange verlassen zu sein schienen. 
 
    »Ich vermute seit einigen Monaten. Normalerweise halte ich mich nicht so lange an einem Ort auf. Ich war zufällig hier, als ich dich entdeckte und bin nur deinetwegen geblieben.« Freya musste lächeln. Ja, sie mochte den Dämon auch. 
 
    In diesem Moment war es ihr egal, dass Muriel welche ihrer Art getötet hatte. Deren Absichten waren, wenn sie Muriels Worten glauben schenkte, gewesen Muriel zu töten. Außerdem konnte sie sowieso nichts mehr daran ändern. 
 
    Für den Rest des Weges schwiegen sie und die Sonne war gerade untergegangen, als sie an der Hütte ankamen. Freya versorgte ihr Pferd und aß noch einige Früchte. Der Dämon verschwand wie jeden Abend im Wald. Freya ließ sie den Tag Revue passieren. Sie musste es irgendwie schaffen, die Magie in ihr Herz zu lassen. 
 
      
 
     
 
      
 
    Auch am nächsten Morgen machten sich Freya und Muriel wieder ans Training. Nachdem sie den ganzen Tag Kampftechniken geübt und weiter an magieunterstützenden Körperbewegungen gearbeitet hatten, setzten sie sich an die Feuerstelle. 
 
    »Hast du verstanden, was ich dir gestern gesagt habe?« Muriel sah Freya erwartungsvoll an. 
 
    »Ich muss meinen Kopf aus dem Spiel lassen und soll mit meinem Herzen fühlen.« Freyas Antwort schien Muriel zu gefallen. 
 
    »Magie folgt keiner Logik. Egal wie sehr du es zerdenkst. Die Magie fließt schon in deinem Körper, du musst nur erlernen sie zu fühlen.« 
 
    »Und wie lerne ich das?« Freya hatte keine Ahnung. 
 
    »Du musst in dich hinein hören. Die Magie ist dein Freund. Du musst mit ihr zusammenarbeiten. Bis jetzt hast du jedes Mal versucht, sie herbeizuzwingen. Was erfüllt dich? Mit Wut hast du es bereits geschafft. Das Tückische daran ist, dass du keine Macht über ein Gefühl wie Wut hast. So schnell, wie sie kommt, geht sie auch wieder.« 
 
    Freya dachte nach. »Muriel, ich weiß es nicht. Ich glaube, mein Herz ist eher ein trauriger Ort.« Sie zuckte mit ihren Schultern. 
 
    »Jedes Herz trägt Freude und Liebe in sich. Du musst nur wissen, wie du sie findest. Erzähle mir von Dingen, die dich glücklich machen. Woran denkst du gerne zurück und fühlst dich zufrieden?« Die Schülerin ließ die Worte ihrer Lehrerin auf sich wirken. Was machte sie glücklich? 
 
    Freya dachte an die Bibliothek in Dustom Hall und all die schönen Geschichten, die sie gelesen hatte. Sie dachte an den Anblick von Ugor, dem Lebensbaum, der ihr den Atem geraubt hatte. Elwin, der sie bedingungslos getragen hatte. Sie dachte an Pipp, Tilda und Grammie, die ihr Zuflucht geboten hatten. Auch Muriel kam ihr in den Sinn. Der Dämon, der ihr half, ihre Magie zu finden. Sie dachte an all die schönen Orte, die sie auf ihrer Reise schon entdeckt hatte. An die duftenden Wiesen und die kalten Gewässer. 
 
    »Genau das ist es, Freya. Fühle!« Die Hexe hatte ihre Augen geschlossen und fühlte. Sie erinnerte sich daran wie fasziniert, glücklich und frei sie sich gefühlt hatte. 
 
    Sie wusste plötzlich ganz genau, was sie liebte und sie fühlte es. Sie liebte das Leben. Das Leben, das die Gewässer fließen ließ. Das Leben, das durch die Adern der Lytstener und Elwin floss. Das Leben, das Muriel gegeben wurde und das Leben der Natur, die sie umgab. 
 
    Sie spürte die Hitze in ihren Händen und schaute auf sie hinab. Mit einem Lächeln auf den Lippen sah sie zu Muriel. Es hatte funktioniert. 
 
    »Ich weiß ja nicht, ob du das weißt, aber deine Augen glühen genauso wie deine Hände.« Muriel zeigte ihr zahnloses Lächeln. 
 
    »Heißt das meine Augen sehen jetzt genauso furchteinflößend aus wie deine?« 
 
    »Na, nun bild‘ dir mal nichts ein.« Dämon und Hexe lachten gemeinsam. Ein Bild, das genauso unnatürlich wirkte, wie ihr Bündnis. Freya ließ ihre Magie verschwinden und holte sie wieder hervor. Sie hatte es geschafft. Sie musste noch immer viel lernen, doch jetzt hatte sie endlich eine Verbindung zu ihrer Magie. Nach einiger Zeit des Ausprobierens richtete sich Freya wieder an den Dämon. 
 
    »Erzählst du mir jetzt von Dragonist?« 
 
    Muriel brummte zustimmend. »Dragonist war einst ein Dorf, in dem viele Magische lebten. Soweit ich weiß, muss man der Richtung der Sonne folgen, wenn sie am höchsten steht, um dorthin zu gelangen. Vor einigen Jahren wurde es beinahe komplett zerstört, als Dämonen gegen Hexenwesen kämpften. Es muss ein fürchterliches Blutbad gegeben haben, das auf beiden Seiten viele Opfer gefordert hatte. Mit viel Mühe bauten die Magischen es wieder auf, nur damit es Jahre später erneut zerstört wurde. Ich hörte, es wäre nur ein Kampf zwischen Hexenwesen gewesen. Sie hätten sich selbst bekämpft. Wieso auch immer. 
 
    Ich kann verstehen, dass du dorthin willst, weil es der letzte Aufenthaltsort deiner Mutter war, von dem du weißt. Aber, Freya, sie wird nicht mehr da sein. Die gesamte Gegend wird von Wesen beherrscht, die alles und jedem nach dem Leben trachten. Dort sollen Wesen leben, denen nicht einmal ich begegnen möchte. Ich befürchte, du würdest niemals lebend dort ankommen. Erst recht nicht allein.« 
 
    »Muriel, ich muss dort hin. Es ist die einzige Chance für mich, etwas über meine Vergangenheit herauszufinden. Und ich müsste nicht allein gehen, wenn du mich begleitest.« 
 
    »Tut mir leid, Hexe, aber diesen Weg musst du allein gehen. Du weißt jetzt, wie du deine Magie weckst und ich hoffe ehrlich, dass wir uns irgendwann wiedersehen. Abgesehen davon wäre es für uns beide nicht gut, wenn man von unserem Bündnis erführe. Wir können uns weder von deiner Art noch von meiner Verständnis erhoffen und es würde deine Reise nur noch gefährlicher machen. Da bin ich mir sicher.« Entschuldigend sah der Dämon die Hexe an. 
 
    »Ich verstehe das Muriel. Ich bin dir dankbar für alles, was du mir gezeigt hast. Und sei dir sicher, dass ich dich immer im Herzen tragen werde.« Die beiden Wesen sahen sich lange Zeit still an. Nachdem der Mond schon hoch am Himmel stand, verabschiedete sich Muriel und verschwand im Wald. 
 
    »Mach‘s gut«, sagte Freya und hoffte inständig, dass es nicht das letzte Mal gewesen war, dass sie sich getroffen hatten. 
 
      
 
     
 
      
 
    Freya und Elwin hatten die Hütten hinter sich gelassen und bewegten sich durch den Wald. Endlich hatte Freya einen Anhaltspunkt. Sie wusste genau, an welcher Stelle des Himmels die Sonne am Höchsten stand und hielt sich in diese Richtung. 
 
    Auch wenn sie es niemals erwartet hätte, war der Dämon so etwas wie ein Verbündeter geworden. Sie war vor mehr als einer Woche von Dustom Hall geflohen. Sie hatte bereits so viel erlebt, dass es ihr um einiges länger vorkam. Die letzten Tage hatte sie sich in der Hütte in völliger Sicherheit gewogen. Jetzt wieder allein mit ihrem Pferd durch die Wälder zu streifen, ohne dass sie wusste, was sie erwarten würde, machte ihr Angst.  
 
    Immer wieder hatte sie vor ihrem Aufbruch ihre Fähigkeiten geprüft und ihre Magie hervorgerufen. Sie war sich sicher, dass sie diese jetzt nutzen konnte. Leise dankte sie Muriel, die sie schon lange nicht mehr hören konnte. 
 
    Irgendwann kam sie an das Ende des Waldes und Felder erstreckten sich vor ihr, soweit das Auge reichte. Langsam trieb sie Elwin voran. Muriel hatte den Weg nach Dragonist als äußerst gefährlich beschrieben. Sie fragte sich, auf welche Wesen sie treffen würde. Auch, wenn sie sich den Gefahren ihrer Reise durchaus bewusst war, konnte sie nicht anders, als das Gefühl von Freiheit zu genießen. Dort draußen gab es niemanden, der ihr sagte, was sie zu tun und zu lassen hatte. Sie allein entschied, wohin sie ritt und was sie tat. 
 
    Als es langsam dunkel wurde steuerte sie einen großen Baum an. Um sie herum war nichts als Wiese und einzelne Bäume. Sie hatten viele Felder und Wiesen passiert. Zu ihrem Glück waren sie zuvor auch wieder an einem Bach vorbeigekommen, der Pferd und Reiter Wasser gespendet hatte. 
 
    Am Baum angekommen band Freya ihren Rappen so an, dass er grasen konnte. Sie selbst lehnte sich an den Baum und zog ihre Kapuze in die Stirn. Sie hoffte, dass sie die Nacht unter freiem Himmel störungsfrei überstand und schloss die Augen. 
 
      
 
     
 
      
 
    Am nächsten Morgen wurde sie von der Sonne geweckt. Sie streckte sich und blickte in den wolkenlosen Himmel. Sie war ein paar Mal in der Nacht wachgeworden, hatte aber gut wieder einschlafen können. 
 
    »Guten Morgen, Elwin«, begrüßte sie ihr Pferd und rieb ihm liebevoll den Kopf. Dieses schnaubte gelassen. 
 
    Schreie in der Ferne ließen sie beide aufschauen. Über die Wiesen, die sie selbst am Vortag überquert hatten, trieben zwei Reiter lautstark ihre Pferde an. Hektisch band Freya den Rappen los, schnappte sich ihren Sack und schwang sich auf seinen Rücken. Wer diese Reiter waren wollte sie besser nicht herausfinden. 
 
    Kräftig spornte sie ihr Pferd an, welches sogleich in einen fliegenden Galopp wechselte. So schnell er konnte galoppierte der Rappe über die Wiesen. Sie waren schon einige Kilometer auf der Flucht, als Freya nach hinten blickte und zu ihrem Missfallen feststellen musste, dass die Reiter sie immer noch verfolgten. 
 
    In einiger Entfernung erspähte sie einen Wald. Dort könnten sie sich verstecken, dachte sie. Elwin war mittlerweile schon langsamer geworden. Der schnelle Ritt strengte ihn deutlich an. Entschuldigend strich Freya ihm über den Hals. 
 
    Je näher sie dem Wald kamen, umso mehr konnte sie erkennen, dass dieser anders aussah als die Wälder, die sie kannte. Die Bäume waren größer und trugen kein Laub, sondern längliche Blätter an ihren Ästen. Ihr blieb keine Zeit darüber nachzudenken und sie ritt in den Wald hinein, als sie ihn endlich erreichte. 
 
    Elwin bahnte sich seinen Weg durch die dichten Pflanzen. Er kam deutlich langsamer voran und lief nicht länger im Galopp. Nicht nur Freyas Atem ging schnell. 
 
    Sie war sich sicher, dass ihre Verfolger Sucher waren, die Fervoridus geschickt hatte. Nach ihrer Grundausbildung konnten sich Hexen und Hexer zu Suchern ausbilden lassen. Deren Aufgabe war es, alle möglichen Wesen zu verfolgen. Sie waren Meister im Fährtenlesen und verfolgten ihr Ziel beinahe fanatisch. Meistens verfolgten sie magische Wesen, die als gefährlich eingestuft wurden und beherrschten deswegen auch verschiedenste Kampftechniken. Sie konnten beinahe so gut kämpfen wie die ausgebildeten Krieger. Nur in seltenen Fällen verfolgten sie Leute aus den eigenen Reihen, so wie jetzt Freya. Nicht einmal erfahrene Hexenwesen hatten gute Chancen, ihnen zu entkommen. 
 
    Sich dessen bewusst, trieb Freya ihren Rappen immer tiefer in den Wald hinein. Elwin wirkte erschöpft und Freya befürchtete, sie würde den Suchern nicht mehr lange davonreiten können. Der Wald lichtete sich ein wenig und sie trieb den Rappen wieder in einen Galopp. Mit blähenden Nüstern rannte das Pferd durch den Wald. 
 
    Einige Meter vor ihnen sprang plötzlich ein Tier in ihren Weg. Elwin bäumte sich auf und Freya griff in letzter Sekunde in seine Mähne. Um ein Haar wäre sie gestürzt. Freya konnte ihren Augen nicht glauben. Vor ihnen stand mit Sicherheit ein Masuri. Es war genauso schön, wie sie es sich vorgestellt hatte. Weißes Fell, ein ausladender Schweif und ein gewaltiges Geweih. 
 
    Das Masuri galoppierte los und Freya trieb ihr Pferd hinterher.  
 
    Nach einigen Minuten erstreckte sich eine Felswand vor ihnen. Einige Teile waren mit efeuartigen Pflanzen bedeckt. Das Masuri hielt auf einen dieser Teile zu. Kurz vor der Wand verlangsamte es sein Tempo und lief dann ruhigen Schrittes durch die Pflanzen hindurch. Freya und Elwin folgten dem Wesen. Für einige Meter herrschte um sie herum völlige Dunkelheit, bis sie einen Ausgang erblickte. Sobald sie aus der Felswand getreten kamen, konnte Freya keinen Wald mehr erblicken. 
 
    »Vielen Dank, liebes Masuri.« Sie betrachtete das Tier mit Staunen, das laut röhrte und davonlief. Es hatte nicht gewusst, dass es ihr geholfen hatte. 
 
    Sie sah sich um und entdeckte drei große Seen vor ihren Augen, um die Gräser in den unterschiedlichsten Farben blühten. Die zwei kleineren Seen lagen näher bei ihnen, der größere See dahinter. Freya trieb ihr Pferd zu dem linken, vorderen See. Dort angekommen stieg sie ab und ließ Elwin trinken. Auch sie trank von dem Wasser, das ihr wohlig die Kehle herunterlief. Die heutige Nacht würden sie hier verbringen. Sie konnte es Elwin nicht zumuten auch nur einen weiteren Meter zu laufen. Das Tier war völlig verschwitzt und hatte viele Kratzer an den Beinen. 
 
    »Du armer Kerl. Es tut mir so leid«, sagte sie zu ihrem Pferd. Sie schnappte sich ihren Sack und holte ein Glas mit weißer Salbe hervor. Sie hatte von Muriel gelernt, wie man Wundsalbe aus Ringelblumen herstellte und hatte sich etwas davon mitgenommen. Sie öffnete das Gefäß und nahm mit zwei Fingern etwas von der Salbe heraus. Vorsichtig schmierte Freya die Salbe auf Elwins Wunden. 
 
    Nachdem sie damit fertig war, sah sie zurück zur Felswand. Sie erstreckte sich viele hunderte Meter in beide Richtungen, sodass Freya kein Ende erkennen konnte. Sie konnte nur hoffen, dass sie in Sicherheit waren. Doch sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Sucher den Durchgang in der Felswand fanden. Sie selbst hätte ihn ohne das Masuri niemals entdeckt. 
 
    Die Flucht hatte die junge Hexe unglaublich erschöpft. Während Elwin genüsslich fraß, ließ sie sich auf die Wiese fallen. Ihre Beine brannten grässlich und sie sehnte sich nach Ruhe. Während sie so da lag, rief sie sich die Bilder des Waldes ins Gedächtnis, durch den Elwin und sie geflohen waren. Er war anders als die Wälder, die sie kannte. In Marika wuchsen Laubbäume in den Wäldern, die mit den Jahreszeiten ihre Gestalt veränderten. Kleine Blätter zierten die Äste, die in verschiedene Richtungen wuchsen. Auf dem Boden wuchsen dornige Sträucher, an denen oft Beeren zu finden waren und Kräuter wie Klee bedeckten die Erde. Freya hatte nichts davon in dem Wald hinter der Felswand entdecken können. In diesem Wald wuchsen riesige Bäume, deren kräftigen Stämme mit moosartigem Gewächs bedeckt zu sein schienen. Lianen hingen von den Bäumen hinab und zwischen ihnen wuchsen Pflanzen mit riesigen Blättern. Eigenartig, dachte Freya. Sie verstand nicht, wie sich die Natur innerhalb weniger Meter so verändern konnte. Die Hexe dachte darüber nach, dass ihre Reise bisher recht glimpflich verlaufen war. Es war das erste Mal gewesen, dass sie den Suchern richtig begegnet war. Sie hatte so viel Glück gehabt, dass ihr sogar ein Dämon mit ihrer Magie geholfen hatte.  
 
    Freya griff nach ihrem Sack und holte das Buch raus, das sie aus der Hütte mitgenommen hatte. In dem Buch standen Zaubersprüche und Anleitungen für unterstützende Bewegungen. Konzentriert begann sie zu lesen. 
 
      
 
     
 
      
 
    Es war bereits dunkel, als sie ihre Augen wieder öffnete. Erschrocken fuhr sie hoch und suchte die Umgebung nach Elwin ab. Er stand einige Meter entfernt und stupste mit seiner Schnauze etwas Leuchtendes an. Sie war beim Lesen eingeschlafen. Das Buch stopfte sie zurück in ihren Sack.  
 
    Freya stand auf und fand sich in einer atemberaubenden Landschaft wieder. Um sie herum leuchteten die Wiesen. Kleine Wesen flogen über den See und durch die Luft. Immer wieder hörte sie etwas Kichern. Sie drehte sich um ihr eigene Achse und nahm die vielen Eindrücke in sich auf. Ihr war es, als wären die Sterne auf die Erde gekommen. Vorsichtig bewegte sie sich durch die leuchtende Wiese Richtung Wasser. Als sie hinein blickte, raubte es ihr glatt den Atem. Im Wasser entdeckte sie leuchtende Pflanzen, die den Boden des Gewässers erhellten. Kleine Fische schwammen wild hin und her. Freya drehte sich ruckartig um, als etwas ihre Haare in ihr Gesicht warf. Wieder hörte sie ein Kichern, konnte jedoch niemanden entdecken. Das Gleiche geschah erneut. Diesmal entdeckte Freya, was ihr durch die Haare geflogen war. 
 
    »Eine Fee«, hauchte sie. Diese kicherte erneut und flog näher an die junge Hexe heran. Noch nie hatte Freya eine Fee gesehen und sie nahm jedes Detail in sich auf. 
 
    Die Fee war so groß wie die Hand der jungen Hexe. Ihr Körper hatte weibliche Züge und war bläulich. Fell bedeckte Brust, Hüften, Arme und Beine des Wesens. Es sah außerordentlich flauschig aus, bemerkte Freya. Auf ihrem Rücken trug die Fee hauchdünne, schmetterlingsartige Flügel, die von Adern durchzogen waren. Ihre Augen waren komplett blau ausgefüllt. Von ihrem Nasenrücken aus verlief Fell hoch über den Kopf bis zum Flügelansatz. Als die Fee grinste, zeigte sie viele kleine spitze Zähne. Finger und Zehen wirkten wie kleine, fellbedeckte Zweige. 
 
    »Du siehst aber hübsch aus«, sagte Freya zu dem kleinen Wesen. Dieses drehte sich kichernd um die eigene Achse, als würde es sich von allen Seiten präsentieren wollen. Da es immer wieder kicherte, vermutete Freya, dass es entweder ein fröhliches oder ein albernes Wesen war. 
 
    Die Fee flog langsam davon und die junge Hexe folgte ihr neugierig. Schon jetzt konnte sie die neuen Erlebnisse kaum verarbeiten. Sie hatte das Masuri schon als wunderschön angesehen, doch für diese nächtliche Landschaft fand sie keine Worte. Die kleine Fee war schnell und Freya hatte Schwierigkeiten mit ihr mitzuhalten. Sie führte sie zu einer Wiese, auf der viele große Blumen wuchsen, die in unterschiedlichen Farben strahlten.  
 
    Die Blüten sahen aus wie Glocken, die von ihren Stängeln herunter baumelten. Die Fee flog zu einer roten, geschlossenen Blume, die in der gleichen Farbe leuchtete. Mit ihren langen Fingern berührte sie diese und sah in Freyas Richtung. Die junge Hexe wartete gespannt, doch es passierte nichts. Das kleine, blaue Wesen schaute von der Blume zu Freya und wieder zurück. Sie fletschte die Zähne und griff nach dem Stängel der Blume. Sie rüttelte und schüttelte sie und wütende Laute kamen aus ihrem Mund. Während sie damit fortfuhr, öffnete sich die Blüte langsam und ein weiteres Wesen kam heraus. Dieses sah genauso aus wie die erste Fee, nur dass Haut und Fell rot waren. 
 
    Die rote Fee schien offensichtlich wütend zu sein und schubste die blaue. Sie zankten sich einige Sekunden lang und machten hohe, piepsige Geräusche. Als die rote Fee Freya erblickte, hatte sie gerade den Kopf der anderen unter ihre Achsel geklemmt. Zögernd winkte Freya ihr und die Augen der roten Fee wurden groß. Beinahe in Zeitlupe gab sie den Kopf frei und flog zu Freya hinüber. Sie legte ihren Kopf schief und betrachtete sie. Erst legte sie ihren Kopf nach links, dann nach rechts. Nachdem sie ihre Inspektion beendet hatte, grinste sie. Freya betrachtete die vielen, kleinen Zähnchen und fand sie tatsächlich etwas gruselig. 
 
    Aus der Ferne vernahm sie Donner. Die kleine Fee vor ihr zuckte zusammen und flog zurück zu ihrer Blume, die sich augenblicklich schloss. Die blaue Fee tat es ihr gleich und Freya stand wieder allein in der Nacht. Sie lächelte angesichts der Tatsache, dass Feen scheinbar Angst vor Donner hatten. 
 
    Sie hielt Ausschau nach Elwin und ging zu ihm hinüber. Sie beschloss, dass sie sich lange genug ausgeruht hatten und holte mit ihm gemeinsam ihren Sack. Sie schwang sich auf Elwins Rücken und trieb ihn in einen langsamen Schritt. 
 
    Freya war fasziniert von der Umgebung, sodass sie den Ritt sehr genoss. Egal wo sie hinblickte, überall erspähte sie Pflanzen, die sie noch nie gesehen hatte und unbekannte Düfte stiegen ihr in die Nase. Aus der Wiese über die Elwin lief, flogen unzählige Nachtfalter hoch, die aufleuchteten. Freya vermutete, das Erleuchten der Falter müsste mit der Berührung Elwins zusammenhängen. 
 
    Sie trieb ihr Pferd in einen Galopp und schaute sich nach hinten um. Der Weg, den sie geritten waren, leuchtete auf und die Falter flogen durch die Luft. Freya lachte laut und streckte fröhlich ihre Arme zur Seite aus. Noch nie hatte sie einen Ritt so sehr genossen.  
 
    Am Ende der Wiese bremste sie ihr Pferd und sie ritten langsam weiter. Auch der Rest der Gegend sah in der Nacht ähnlich aus. Freya fragte sich, wie viel mehr sie am Tag hätte entdecken können, schüttelte dann aber den Kopf. Besser als in der Nacht konnte diese Gegend am Tag gar nicht sein, beschloss sie. Mit der Zeit entdeckte sie immer weniger Blumen und das Einzige, was die Nacht noch erhellte, war der Mond. Auch die Gerüche hatten abgenommen und es roch nur noch nach Gras. Etwas wehmütig sah Freya sich noch einmal nach hinten um. Diese Nacht würde sie mit Sicherheit für immer in Erinnerung behalten. Langsam stieg die Sonne in den Himmel hinauf und die Dunkelheit wich dem Tag. Einige hundert Meter vor ihnen erstreckte sich ein Wald. Als sie näher kamen, bemerkte Freya, dass dieser dem Wald vor der Felswand glich. Sie trieb Elwin hinein und sah sich aufmerksam um. Dieser Wald war nicht ganz so eng bewachsen und sie konnte gut zwischen den Bäumen und Pflanzen hindurchreiten. Riesige Blätter ragten hin und wieder auf den Weg und Freya griff nach einem. Das Blatt glänzte und fühlte sich glatt an. Überrascht zog sie ihre Hand wieder zurück. Sowas hatte sie nun wirklich nicht erwartet. Sie hatte noch nie ein vollständig glattes Blatt berührt. Bisher kannte sie nur ein raues Gefühl an den Fingern, wann immer sie ein Blatt berührt hatte. Vorsichtig hob sie ihre Hand an ihre Nase und roch an ihren Fingern. Verdutzt schaute sie auf ihre Hand. Auch das war ihr neu. Es roch nach absolut nichts. Nicht einmal erdig. Sie fragte sich, was das nur für ein merkwürdiger Ort war. Die Bäume waren so hoch gewachsen und die Baumkronen so dicht, dass sie keine Sicht auf den Himmel hatte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als einfach weiterzureiten. 
 
    Sie hoffte inständig, dass sie weiterhin in die richtige Richtung reiten würde. Freya lag nichts ferner, als eine unnötige Verlängerung ihrer Reise. Sicherlich hatte sie in der kurzen Zeit unglaubliche Dinge kennengelernt und konnte es kaum erwarten, noch mehr kennenzulernen, doch ihr Ziel hatte sie immer klar vor Augen. Sie wollte ihre Mutter finden und endlich etwas über ihre Vergangenheit herausfinden. 
 
    Sie ritt schon einige Zeit durch den Wald, als sie eine lichtere Stelle erreichte. Sie beschloss, eine Pause zu machen und stieg von dem Rappen ab. Sie nahm sich einen Apfel aus ihrem Sack und setzte sich an einen Baumstamm. Sie müsste sich bald auf die Suche nach weiterer Nahrung machen. Ihre Vorräte würden nicht lange halten und sie sehnte sich nach einer warmen Mahlzeit. Nur gut, dass Elwin Gras fraß, dachte sie und betrachtete ihr Pferd. Sie hatte wirklich Glück mit dem Rappen. Sie hätte kein besseres Pferd finden können. 
 
    Nachdem sie sich ausgeruht hatte, versuchte sie sich an ihren Fähigkeiten. Sie holte ihre glücklichen Erinnerungen hervor und weckte ihre Magie. Sie drehte ihre Hände vor ihren Augen und betrachtete die orangenen Adern, die sich von den Fingerspitzen herunterzogen. Sie zog ihren Mantel aus und zog die Ärmel ihres schwarzen Oberteils nach oben. Die Adern zeichneten sich bis zur Mitte ihrer Unterarme ab. Sie schloss ihre rechte Hand und sobald sie sie wieder öffnete, brannte eine Flamme in ihrer Handmitte. Sie ließ diese ihre ganze Hand umschließen und genoss das Gefühl der Magie. Sie dachte an die Zeit, in der sie noch keine Ahnung hatte, über welche Elementmagie sie einmal verfügen würde. 
 
    Hexenwesen, die das Element Feuer beherrschten, sollten besonders mutig sein. Mutig war sie, dachte Freya. Sie hatte sich schließlich in ein Abenteuer aufgemacht, ohne zu wissen, was sie erwarten würde. Ganz allein und von Suchern verfolgt. Sie musste an die Angst denken, die ihr ständiger Begleiter war. Immer wieder musste sie sich selbst sagen, dass die Gefahren es wert waren und sie vielleicht endlich jemanden finden würde, von dem sie geliebt wurde. 
 
    Sie hatte sich jahrelang in Dustom Hall nach einer Person gesehnt, die sie bedingungslos liebte. Viele Nächte lang hatte sie sich die Augen ausgeweint, weil sie sich so einsam gefühlt hatte. Während der vielen freien Tage, wenn die anderen Schüler ihre Familien besucht hatten, hatte sie in der Bibliothek gelesen. Manchmal hatte Fervoridus sie auch geholt und war mit ihr ausgeritten, oder hatte mit ihr gemeinsam gegessen. Niemals hätte sie damit gerechnet, dass ausgerechnet er derjenige sein würde, vor dem sie fliehen müsste. Freya seufzte schwer. Er war derjenige gewesen, der für sie am ehesten ein Elternteil ersetzt hatte. Jetzt wusste sie, dass seine Zuneigung nie mehr als Höflichkeit und Berechnung gewesen war. Freya fragte sich, ob es an Dustom Hall gelegen hatte, dass sie immer so einsam gewesen war. 
 
    Die Menschen in Lytsten hatten sie so herzlich aufgenommen, ohne dass sie einen Grund dafür gehabt hätten. Diese neue Art von Herzlichkeit und Freundlichkeit hatte sie in Dustom Hall immer vermisst. Auch Elwin hatte ein besseres Herz als all die Hexenwesen in ihrer Heimat. Freya hatte nichts, was sie ihm geben konnte und das Tier trug sie stundenlang auf seinem Rücken. Ja, sogar ein Dämon hatte ihr geholfen. Es war alles viel zu verwirrend. Sie erlosch die Flamme in ihrer Hand und sah sich in der Gegend um. Genug ausgeruht, dachte sie und schwang sich auf ihr Pferd. 
 
    Es dauerte nicht sehr lange, bis Freya Wasser plätschern hörte. Ihr Mund war schon trocken und sie und Elwin brauchten dringend etwas zu trinken. Sie konnte den Fluss schon sehen, als sie plötzlich eine Stimme hörte und ihr Pferd anhielt. 
 
    »Tippe di tapp, tippe di tapp, tippe di tapp.« Die Stimme hörte sich an wie die eines kleinen Jungen und sagte unentwegt das Gleiche. Freya trieb Elwin vorsichtig näher an das Wasser heran. Erneut hielt sie ihr Pferd an, riss die Augen auf und ließ die Zügel fallen. 
 
    »Das darf doch nicht wahr sein«, hauchte sie. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 6 
 
   E rschrocken drehte sich das Geschöpf in Freyas Richtung. Mit gefletschten scharfen Zähnen knurrte es tief, ehe es ausrutschte und von dem Stein, auf dem es grade noch gestanden hatte, ins Wasser fiel. 
 
    »Hilfe! Hilfe!«, schrie es mit kindlicher Stimme. Freya sprang von Elwins Rücken und rannte zum Fluss. Ohne darüber nachzudenken, griff sie nach dem grünen Wesen, das seine Klauen in die Erde gekrallt hatte, um nicht vom Wasser mitgerissen zu werden. Freya landete mit dem nassen Tier in ihrem Schoß auf dem Boden. Es hustete vor sich hin. 
 
    Freya betrachtete das Wesen. Es war in etwa so groß, dass es gerade noch so in ihre Arme passte. Der gesamte Körper war mit hellgrünem Fell überzogen. Der Kopf war rundlich und es hatte zwei kleine, braune Hörner. Das Fell am Kopf war kürzer und etwas dunkler als der Rest des Körpers. Die leicht spitze Schnauze zeigte Nasenlöcher und ein breites Maul. Die Augen des Tieres wirkten viel zu groß für den Kopf und waren so dunkelgrün, dass sie beinahe schwarz wirkten. Auf dem Rücken standen ovale Schuppen ab und am Ende des Körpers hatte es einen langen Schwanz, an dem ebenfalls braune Schuppen gewachsen waren. Es hatte vier Beine, an denen kräftige Tatzen und lange Krallen zu sehen waren. Auf seinem Rücken trug das Wesen große, braune Flügel, die es an den Rücken angelegt hatte. Freyas Herz klopfte schnell als sie auf das Tier, das sie in den Händen hielt, herabsah. 
 
    »Du bist ein Drache«, stellte sie fest. 
 
    Das Tier, das sich noch von seinem Hustenanfall erholte, sah ihr mit seinen großen Augen ins Gesicht. »Ich bin Kaida und du?« Freya schaffte es nicht, Worte zu formen. Der kleine Drache sah sie aufmerksam an. Dann legte er die Ohren an und schaute mitleidig. »Oh nein. Du bist schwachsinnig.« 
 
    »Was?« Freya hatte ihre Stimme wiedergefunden. »Ich bin nicht schwachsinnig. Ich habe nur noch nie einen Drachen gesehen.« 
 
    »Das ist nicht schlimm. Man sieht sie nicht so oft, weißt du.« Kaida sprang von Freyas Schoß und schüttelte sich. Sein Fell stand danach nach allen Seiten ab. Freya fand das Wesen von Grund auf niedlich. Das Tier sah sie wieder an. »Hast du denn einen Namen oder nicht?« 
 
    »Ja natürlich. Ich bin Freya.« 
 
    Kaida hüpfte auf und ab. »Den Namen mag ich. Freya, Freya, Freya.« Die Hexe musste lachen. Vor kurzem hatte sie noch gelernt, dass Drachen furchterregend und gefährlich waren. Jetzt blickte sie auf diesen aufgedrehten kleinen Drachen hinab und fand nichts an ihm, das auch nur ansatzweise fürchterlich wirkte. »Oh, was ist das?« Kaidas Augen wurden noch größer und aufgeregt lief er zu Elwin hinüber. 
 
    Freya stand auf und folgte ihm. »Das ist Elwin, mein Pferd. Hast du noch nie eines gesehen?« 
 
    »Nein.« Kaida schaute immer noch gespannt auf das Pferd. »Aber das sieht unglaublich süß aus.«  
 
    Wieder musste Freya lachen. Wenn etwas süß aussah, dann dieser Drache, dachte sie.  
 
    »Was machst du mit so einem Elwin?« 
 
    »Man kann auf Elwin reiten. Er ist sehr viel schneller als ich und so komme ich besser von Ort zu Ort.« 
 
    »Und das gefällt ihm?« Kaida blickte an Freya auf und ab. 
 
    »Ich weiß nicht. Er ist immer sehr lieb, deswegen glaube ich, dass er nichts dagegen hat mich zu tragen.« Freya hockte sich zu dem Drachen herunter. »Bist du ganz allein?« 
 
    »Ja«, sagte der Drache traurig und rollte sich auf dem Gras zusammen. »Ich hab‘ niemanden.« 
 
    Freyas Herz zog sich zusammen. Kaida wirkte plötzlich so niedergeschlagen. »Oh bitte sei nicht traurig. Ich war auch ganz lange allein und jetzt habe ich Elwin.« 
 
    »Ist Elwin dein Freund?« Kaida hob seinen Kopf und sah die Hexe an. 
 
    »Nein. Er ist mein Begleiter.« 
 
    »Wer ist denn dein Freund?« Der Drache stand auf und lief zu Freya hinüber. 
 
    »Ich weiß nicht. Ich glaube, einen richtigen Freund habe ich nicht.« 
 
    »Freya«, der kleine Drache hüpfte aufgeregt auf und ab und seine Flügel wackelten. »Wir können Freunde sein!« 
 
    »Wir?« Freya schaute den Drachen verdutzt an. Noch nie wollte jemand mit ihr befreundet sein. 
 
    Der Drache schaute sich um. »Du hast doch gesagt, du bist nicht schwachsinnig.« 
 
    »Nein, das bin ich auch nicht. Ich wäre natürlich sehr gerne dein Freund.« 
 
    Kaida ließ sich nach Freyas Worten rücklings ins Gras fallen. »Ich glaube, das ist der glücklichste Tag meines Lebens.« 
 
    Freya nahm im Schneidersitz neben ihrem neuen Freund Platz. »Weißt du Kaida, jetzt wo wir Freunde sind, sollten wir uns ein bisschen voneinander erzählen. Meinst du nicht?« Freya war so gespannt, was der kleine Drache ihr zu berichten hatte. 
 
    »Oh ja. Ich fang‘ an, ja?« Als Freya nickte, erzählte Kaida seine Geschichte. »Also, ich bin ein Erddrache und kann tolle Sachen. Ich kann Feuer spucken und mich überall verstecken, ohne dass man mich finden kann. Mein ganzes Leben hab‘ ich an diesem Ort verbracht. Eines Nachts bin ich aus einem Ei geschlüpft und seitdem hab‘ ich niemanden getroffen. Kannst du dir das vorstellen? Ich hab‘ nicht mitgezählt, aber es waren bestimmt zwei Wochen.« 
 
    »Du bist erst vor ungefähr zwei Wochen aus deinem Ei geschlüpft?« Freya hatte sich überrascht aufgerichtet. 
 
    »Ja. Wieso guckst du denn so komisch?« 
 
    »Ich bin überrascht. Kaida, bis ich dich getroffen habe, dachte ich, es würde gar keine Drachen mehr geben. Seit hunderten von Jahren hat niemand einen Drachen gesehen und du liegst hier und sagst, dass du gerade erst geschlüpft bist.« 
 
    »Beruhige dich, Freya. Du bist das erste Wesen, das ich überhaupt sehe. Siehst du, dass ich die Nerven verliere?« Der Drache hatte sich wieder auf seine Beine gestellt. 
 
    »Ich frage mich nur, warum du plötzlich geschlüpft bist. Und wo kam denn dein Ei her?« 
 
    »Ach, Dracheneier gibt es überall. Ich weiß nicht, wieso ich plötzlich aufgewacht bin. Ich weiß nur, dass ich plötzlich ganz viel Magie gespürt hab‘ und dann wollte ich unbedingt aus diesem Ei raus. Darin war es viel zu eng.« Bekräftigend streckte Kaida seine Flügel aus. Freya betrachtete sie. Sie wirkten unglaublich kräftig. An den äußeren Spitzen entdeckte sie kleine Krallen. »Und was ist deine Geschichte?« Kaida sah sie erwartungsvoll an. 
 
    Freya erzählte dem Drachen ihre Geschichte, mit jedem wichtigen Detail. Das dauerte einige Zeit und Kaida war ein wirklich guter Zuhörer. 
 
    »Zeigst du mir dein Feuer?« Der kleine Drache sah sie flehend an. Als Freya nickte, wackelten seine Flügel aufgeregt und er tippelte mit seinen Tatzen auf der Stelle. 
 
    Freya konzentrierte sich und ließ ihre rechte Hand brennen. Mit aufgerissenen Augen kam Kaida näher. Er streckte seine Tatze aus und berührte das Feuer, bevor Freya die Flamme löschen konnte. 
 
    »Aua«, jammerte der Drache und leckte sich augenblicklich die Tatze. 
 
    »Kaida, was machst du denn?« Freya sah besorgt auf ihren neuen Freund. Sie war sichtlich erleichtert, als sie feststellte, dass Kaida sich nicht weiter verletzt hat. 
 
    »Die war ganz schön heiß.« 
 
    »Ja, das ist schließlich Feuer. Das sollte man nicht berühren.« 
 
    »Freya, ich bin ein Drache. Ich dachte nicht, dass dein Feuer mich verletzen könnte.« 
 
    »Da hast du wohl recht«, bestätigte sie die Aussage des grünen Wesens. »Sag mal Kaida, gibt es noch mehr Drachen?« 
 
    »Na klar. Ich kann sie manchmal hören.« 
 
    »Das ist einfach fantastisch!« Zufrieden lächelte Freya ihren Freund an. »Kannst du mir etwas über sie erzählen?« 
 
    »Ich denke schon«, sagte Kaida.  
 
    Zuerst erzählte der Drache von Dingen, die Freya bereits im Unterricht gelernt hatte. Er erzählte von den verschiedenen Elementen und den Fähigkeiten der Drachen. Er erzählte auch, dass jeder Drache mit Wissen geboren wurde. Wieso das so war, wusste er nicht.  
 
    »Damit ein Drache geboren werden kann, muss sein Ei mächtiger Magie ausgesetzt sein. Weil wir Drachen so starke Wesen sind. Nicht wie bei einem Vogel. Der kann die Schale ja sogar selbst aufpicken. Einige Eier sind tausende von Jahren alt und die Drachen darin warten nur darauf, dass sie endlich schlüpfen können. Ich weiß leider nicht, wie die Eier an die Magie kommen. Einmal sollen sich mehrere Hexenmeister zusammengetan haben und es geschafft haben, mit ihrer geballten Magie einen Drachen schlüpfen zu lassen. Der war ihnen dann so dankbar, dass er sie nicht gefressen hat.« 
 
    »Sind Drachen so böse, dass sie Hexenwesen normalerweise direkt fressen?« Freya sah Kaida verwundert an. 
 
    »Wir sind nicht böse. Wir tun nur, was gut für uns ist. Die meisten Hexenwesen wollen nicht mit uns befreundet sein, so wie du. Sie wollen unsere Macht und damit die ihre vergrößern. Also fressen wir sie einfach. Einige Drachen sind so groß, die können alles Mögliche mit einem Happen verschwinden lassen. Ich müsste sie erstmal verbrennen.« 
 
    Freya verzog angewidert das Gesicht. Sie wollte sich nicht vorstellen, wie Kaida ein Hexenwesen verspeiste. »Keine Sorge. Dich würde ich niemals fressen.« 
 
    »Da bin ich aber froh.« 
 
    Kaida hüpfte auf Freyas Schoß und kuschelte sich ein. »Ich möchte ein bisschen schlafen.« Freya stand mit dem Drachen im Arm auf und lief zu einem Baum herüber. Sein Gewicht war erträglicher, als sie vermutet hatte. Am Baum angekommen, setzte sie sich mit dem bereits schlafenden Drachen wieder hin. Freya fand es faszinierend, wie schnell er eingeschlafen war. Auch, dass er scheinbar so schnell Vertrauen zu ihr gefasst hatte und ohne Bedenken in ihren Armen lag. 
 
    Sie betrachtete ihn noch lange, bevor sie sich selbst in einen wohligen Schlaf fallen ließ. Sie hielt einen Drachen in ihren Armen. Einen Drachen, der nun ihr Freund war. Ihre Chancen, unversehrt in Dragonist anzukommen, waren deutlich gestiegen. 
 
      
 
     
 
      
 
    Freya wurde von Bewegungen in ihrem Schoß geweckt. Der kleine Drache streckte sich und es kam ein wohliges Geräusch aus seiner Schnauze. Lange hatten sie nicht geschlafen. Die Sonne stand noch immer hoch am Himmel. Kaida gähnte noch einmal und sprang dann auf die Wiese. 
 
    »Kaida, weißt du, wo wir hier etwas zu essen finden?« 
 
    »Na klar. Wir gehen erstmal zu meiner Höhle, dann besorge ich was. Komm mit.« 
 
     Freya schnappte sich augenblicklich ihr Pferd. Kaida lief über die Wiese und hüpfte immer wieder in die Höhe. Leider schien die Höhle weiter weg zu sein, als sie gedacht hatte. 
 
    »Ist es noch weit?« 
 
    »Wenn ich fliege, geht es schneller. Siehst du den Berg da?« 
 
    Freya sah den Berg. Und dieser war eindeutig noch weit entfernt. »Kaida, ich werde reiten und du kannst fliegen. Wir brauchen ja ewig, wenn wir zu Fuß gehen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, schwang sie sich auf Elwins Rücken und trieb ihn in den Galopp. Der Drache breitete seine Flügel aus und flog los. Mühelos holte er wieder auf und flog neben Freya und ihrem Pferd. Zwischen seinen Flügelschlägen drehte er sich um seine eigene Achse oder ließ sich in der Luft gleiten. Wieder einmal schaute Freya ihn fasziniert an. Sie konnte noch immer nicht glauben, dass sie einem Drachen begegnet war. 
 
    Sie musste an seine Worte von zuvor denken. Dass Hexenwesen die Drachen nur ausnutzen wollten. Auch Muriel hatte erwähnt, dass die Hexenwesen, die sie getötet hatte, keine guten Absichten gehabt hatten. Langsam fragte sie sich, ob die Hexenwesen wirklich so gut waren, wie sie immer angenommen hatte. Sowohl Muriel als auch Kaida waren die Wesen, vor denen sie sich am meisten hätte fürchten müssen. Stattdessen wurde Muriel zu ihrer Lehrerin und Kaida zu ihrem Freund. Sie musste wohl ihr gesamtes Wissen überdenken. 
 
    Nach einiger Zeit kamen sie am Fuß des Berges an. Viele Steinbrocken auf dem Weg machten es dem Pferd schwer voranzukommen. 
 
    »Kaida, ich muss hier absteigen.« 
 
    Augenblicklich drehte sich der Drache um und ließ sich auf den Boden sinken. »Kein Problem. Es ist auch gar nicht mehr weit.« 
 
    Freya führte Elwin für den Rest des Weges. »Sag mal, Kaida. Ich habe gehört, dass Erddrachen sich tarnen können. Stimmt das?« 
 
    »Na klar. Soll ich es dir mal zeigen?« 
 
    »Das wäre großartig.« Gespannt sah Freya dabei zu, wie der Drache sich flach auf den steinigen Boden legte. Er hatte sich zusammengerollt und sein Fell wechselte die Farbe. Auch seine Flügel passten sich dem Grau des Bodens an. »Das ist einfach unglaublich.« 
 
    Freya lachte heiter auf. 
 
    Kaida bewegte sich wieder und sah so aus wie vor seiner Tarnung. »Das ist ziemlich toll, nicht wahr?« Der Drache streckte seine Brust raus und schloss mit hoch erhobenem Kopf die Augen. Offensichtlich war er stolz. 
 
    »Ich glaube, das ist das Tollste, was ich je gesehen habe.« Sie gingen noch einige hundert Meter bergauf, bis sie an Kaidas Höhle ankamen. Zu ihrem Glück war die Höhle groß genug, um auch Elwin hinein führen zu können. Die Sonne spendete genug Licht, sodass der Unterschlupf nicht im Dunkeln lag. Freya entdeckte Unmengen von Gräsern auf dem Boden. 
 
    »Ich hole uns etwas zu essen. Du kannst es dir gemütlich machen.« Ohne eine Antwort abzuwarten flog der Drache davon. Freya nahm ihre Decke aus dem Sack und breitete sie auf den Gräsern aus. Kaida lebte schon seit einigen Tagen in dieser Höhle und war bisher niemandem begegnet. Es war also das perfekte Versteck. 
 
    Als sie früher am Tag auf die Sonne geschaut hatte, hatte sie feststellen können, dass sie die richtige Richtung eingeschlagen hatte. Mit jedem Tag, jedem Ritt und jedem Atemzug kam sie Dragonist näher. Sie würde Kaida fragen, ob er wüsste, wie weit Dragonist entfernt war. Auch wenn sie mittlerweile die Richtung wusste, hatte sie keine Ahnung, wie weit sie von ihrem Ziel entfernt war. 
 
    Während sie auf die Rückkehr des Drachen wartete, wurde ihr wieder bewusst, wie erschöpft sie war. Freya streckte sich und versuchte, ihre Muskeln zu lockern. Sie spürte die Aufregung, da sie nun mit einem Drachen reiste. Sie fand diese Tatsache einfach nur unglaublich. Von allen Dingen, die sie erwartet hatte, war ein Drache zu finden das Unwahrscheinlichste gewesen. 
 
    Kaida kam wieder zurückgeflogen und trug etwas stark verbrannt Riechendes in seinen hinteren Krallen. Mit Schwung schmiss er es Freya vor die Füße. Diese sprang angewidert zurück. 
 
    »Kaida, was ist das?« Ihre Stimme klang schrill und ihre Nase war gerümpft. 
 
    »Wie was ist das? Ein Bein natürlich.« 
 
    »Du kannst mir doch kein Bein vor die Füße schmeißen. Was war das mal? Ein Reh?« 
 
    Vorsichtig inspizierte sie das tote Stück Fleisch. 
 
    »Ich hab‘ keine Ahnung, wie dieses Wesen heißt. Ich kenne nur Drachen und Pferde. Und Freya, wir können doch nicht den armen Elwin essen, nur damit du weißt was wir uns in den Magen schlingen.« Verständnislos schaute Kaida die Hexe an. 
 
    »Ich will doch nicht Elwin essen!« Schnell sah sie zu ihrem Pferd hinüber, das zum Glück kein einziges Wort verstand. 
 
    »Dann beschwer dich nicht und iss.« Der Drache machte sich daran sich den Bauch vollzuschlagen. Freyas Magen knurrte verdächtig. Sie hatte schon öfter Wild gegessen, aber es hatte noch nie zuvor so lebendig ausgesehen. Es war einfacher, nicht darüber nachzudenken, dass man ein anderes Lebewesen aß, wenn dieses nicht länger wie eines aussah. Dieses Bein, das vor ihr lag, war eine ganz andere Sache. Nach einigen Minuten überwand sie sich doch und griff nach dem Fleisch. Ihr Magen bedankte sich. 
 
    Seit Tagen hatte sie sich ausschließlich von Früchten ernährt und ihr fehlte etwas, was ihr richtig Kraft gab. Nachdem sie satt war, fraß Kaida noch weiter. Er ließ nichts außer den Knochen übrig. Obwohl der Drache recht klein war, konnte er fressen wie ein großer. Freya hatte sich, noch während sie gegessen hatte, bei ihrem Freund bedankt. 
 
    »Kaida, kennst du den Ort Dragonist?« 
 
    »Nein, tut mir leid Freya. Davon habe ich noch nie gehört. Ist das der Ort, an dem deine Mutter wartet?« Kaida nahm sich die Knochen und warf sie den Berg hinunter, ehe er zu Freya ging und es sich wieder in ihrem Schoß gemütlich machte. 
 
    »Nicht so ganz. In Dragonist wurde meine Mutter das letzte Mal gesehen. Wo sie jetzt ist, weiß ich nicht.« 
 
    »Wieso willst du denn dann unbedingt dahin?« Kaida hob seinen Kopf und schaute Freya ins Gesicht. »Vielleicht sollten wir erst einmal herausfinden, wo deine Mutter ist und dann da hinreisen.« 
 
    »Du hast schon recht. Aber seit Jahren hat, soweit ich weiß, niemand meine Mutter gesehen. Außerdem war ich auch schon mal in Dragonist. Ich erinnere mich nur nicht mehr daran. Ich erhoffe mir, dass ich dort irgendwelche Antworten finde. Ich will endlich wissen wer ich bin.« 
 
    »Ich weiß wer du bist. Die Hexe Freya, die Feuermagie besitzt und jetzt meine Freundin ist.« Kaida gähnte lautstark. »Können wir morgen weiterquatschen? Ich bin so müde.« 
 
    »Natürlich. Gute Nacht, Kaida.« Freya legte sich auf ihre Decke und legte den kleinen Drachen ebenfalls darauf ab. 
 
    »Gute Nacht.« Kaida kuschelte sich eng an seine neue Freundin. Es wurde schon dunkel draußen und der kleine Drache schlief bald ein. Freya betrachtete ihn noch so lange, bis die Dunkelheit nur noch seine Umrisse erahnen ließ. Sie streichelte sein weiches Fell und dachte an Dragonist. 
 
    Sie rechnete so fest damit, dass sie dort Antworten finden würde, dass sie gar nicht wusste, was sie tun sollte, wenn sie keine fand. Ihr ganzes Leben war ein Rätsel. Auch wenn sie ziemlich sicher war, dass ihre Mutter nicht länger in Dragonist war, so hoffte sie, dass dieser Ort irgendwelche Erinnerungen in ihr wecken würde. Ihr Kopf war viel zu voll. Sie wollte nicht länger nur etwas über ihre Vergangenheit erfahren. Sie wollte wissen, was es mit Ugor dem Lebensbaum auf sich hatte. Sie wollte herausfinden, wieso Philomeia nicht auf ihre Rufe reagierte. Es gab keine Erklärung dafür, wieso die Drachen plötzlich wieder aufgetaucht waren und sie musste sich überlegen, wie sie jemals Fervoridus davon überzeugen könnte, dass er und seine Gefolgschaft sie nicht länger verfolgten. 
 
    Sie fühlte die Last auf ihren Schultern und war für das alles nicht bereit. Kaida würde vermutlich niemals verstehen, wie sehr er ihr geholfen hatte, als er ihr seine Freundschaft angeboten hatte. Schon jetzt hatte sie den kleinen, hibbeligen Kerl in ihr Herz geschlossen. Er wäre auch etwas Besonderes, wenn er kein Drache wäre. Da war sie sich sicher. 
 
      
 
     
 
      
 
    »Was machst du da?« Kaida sah der jungen Hexe dabei zu, wie sie mit ihren Händen Bewegungen durchführte. 
 
    »Ich versuche einen Feuerball zu machen.« Angestrengt sah Freya auf ihre Hände. Das Buch, das sie aus der Hütte im Wald mitgenommen hatte, lag auf dem Boden neben ihr. 
 
    »Das sieht aber nicht wie ein Ball aus«, bemerkte der Drache. 
 
    Aus Freyas Händen sprühten immer wieder Funken. »Ich weiß. Ich übe ja auch noch.« In dem Buch standen Anweisungen für verschiedene Zauber. Da Freya sich mit irgendwas verteidigen können wollte, hatte sie sich an einer Attacke versucht. Immer wieder führte sie die kreisende Handbewegung aus. Am Anfang ihrer Übung hatte sie noch nichts bewirken können. Nach und nach waren die Funken, die aus ihren Händen flogen, größer geworden. »Du wirst schon sehen. Bald werde ich Feuerbälle durch die Gegend schleudern, ohne darüber nachzudenken.« Die junge Hexe war guter Hoffnung. Auch, wenn es sie sehr anstrengte, so machte es ihr auch Spaß. Allein das Wissen, dass sie ihre Magie gefunden hatte und sie hervorrufen konnte, gab ihr Motivation. 
 
    Sie hatte seit ihrem Aufbruch von den Hütten jeden Tag an ihren Fähigkeiten gefeilt. Nach und nach klappte es immer besser. Sie schaffte es mittlerweile ihre Magie hervorzurufen, ohne dass sie sich auf ihr Innerstes konzentrieren musste. Sie hatte es schneller hinbekommen, als sie erwartet hatte und war mehr als froh darüber. 
 
    Kaida und sie durchstreiften schon seit einigen Tagen die Wälder und hatten sich immer mehr miteinander angefreundet. Beide genossen die Gesellschaft des anderen. 
 
    »Wenn du es nicht schaffst, ist das auch nicht so schlimm. Ich kann ja einfach Feuer speien.« 
 
    »Das schon, aber ich möchte eigentlich nicht, dass dich jemand sieht.« 
 
    »Du musst doch nicht eifersüchtig sein. Keine Sorge, du bist und bleibst meine Freundin.« Kaida sah sie eindringlich an und Freya musste lachen. »Weshalb du jetzt wieder lachst, verstehe ich auch nicht.« 
 
    »Mein lieber Kaida, ich bin nicht eifersüchtig. Ich möchte nur nicht, dass dir etwas passiert. Es ist, wie ich dir schon gesagt habe. Seit Ewigkeiten hat niemand mehr einen Drachen gesehen und ich weiß nicht wie andere auf dich reagieren würden.« 
 
    »Was soll denn schon passieren?« 
 
    »Dass jemand Angst vor dir hat und dich angreift, zum Beispiel.« Ernst sah sie zu ihrem Freund. »Oder jemand findet dich so beeindruckend, dass er dich für sich haben will.« 
 
    »Ich wusste es, du bist wohl eifersüchtig«, lachte der kleine Drache auf. 
 
    Freya verdrehte nur die Augen. »Versprich mir bitte einfach, dass du aufpasst und dich niemand sieht.« 
 
    »Wenn du unbedingt darauf bestehst. Gut, versprochen.« Mit der Antwort konnte sie sich zufriedengeben und machte sich wieder daran, ihre Fähigkeiten zu verbessern. 
 
      
 
     
 
      
 
    Freya brauchte dringend Wasser. Ihr Mund war bereits völlig ausgetrocknet. Gemeinsam mit Kaida machte sie sich auf den Weg. Sie ritt und Kaida flog, wie auch an den vergangenen Tagen. Anstatt zu der gleichen Stelle vom Vortag zurückzukehren, gingen sie in eine andere Richtung. 
 
    »Der Fluss läuft dahinten auch entlang«, rief Kaida ihr zu. 
 
    »Das ist super. Ich wäre ungern wieder zurückgelaufen.« Freya wusste, in welche Richtung sie sich halten musste, um Dragonist zu finden. Zu ihrem Glück gingen sie in genau diese. »Sag mal Kaida, wieso kommst du eigentlich mit mir mit?« 
 
    »Du bist doch jetzt meine Freundin. Und allein in meiner Höhle war mir sowieso langweilig. Außerdem habe ich noch nie ein Abenteuer erlebt.« 
 
    »Da haben wir etwas gemeinsam. Ich freue mich, dass du mich begleitest.« Sie lächelte dem Drachen zu. Am Fluss angekommen trank sie sich satt und Elwin graste einige Zeit. Sie suchte sich eine Stelle, an der sie sich waschen konnte, ohne Angst haben zu müssen, dass das Gewässer sie mit sich riss. Das Bad hatte ihr gutgetan. Dennoch freute sie sich schon auf den Moment, in dem sie sich wieder mit Seife waschen konnte. »Wieso weißt du nicht, was ein Pferd oder ein Reh ist? Du hast doch gesagt, dass Drachen mit Wissen auf die Welt kommen.« 
 
    »Na, woher soll ich das denn wissen?« Der kleine Drache sah sie verdutzt an. 
 
    »Ich finde es merkwürdig, dass du weißt, was es mit Drachen und Hexenwesen auf sich hat, aber nicht was ein Pferd ist.« 
 
    »Ich vermute, weil es einfach unwichtig ist. Was soll ein Pferd mir denn tun? Ich habe es schneller gefressen, als es gucken kann.« 
 
    »Oh, sag sowas nicht.« Sie sah zu ihrem Rappen. »Versprich mir, dass du Elwin nicht fressen wirst!« 
 
    Kaida wackelte mit seinen Flügeln. »Na also hör mal. Elwin gehört doch zu uns.« Wenn Freya sich nicht irrte, zeigte das Gesicht des Drachens tatsächlich Empörung. 
 
    »Entschuldige, ich wollte dich nicht beleidigen.« 
 
    »Schon gut. Wenn ich einen anderen Drachen höre, werde ich ihn mal fragen. Wieso ich nicht wusste was ein Pferd ist, meine ich.« 
 
    »Dann kannst du gleich fragen, wo sich die anderen Drachen alle verstecken. Das würde mich nämlich brennend interessieren.« 
 
    »Ach, die meisten sind wahrscheinlich auf der Dracheninsel.« Kaida blickte nachdenklich aufs Wasser. 
 
    »Es gibt eine Dracheninsel?« 
 
    »Also Freya, entweder du hast was an den Ohren oder dein Verstand ist doch nicht ganz verlässlich.« 
 
    »Ach so ein Unsinn. Ich habe nur noch nie zuvor davon gehört.« 
 
    »Du bist ja auch kein Drache.« Da hatte Kaida recht. Doch es verwunderte sie trotzdem. Sie hätte doch von diesem Ort gehört haben müssen. Soweit sie wusste, gingen die meisten Hexenwesen davon aus, dass die Drachen entweder verschwunden waren, oder aber nie existiert hatten und alles nur Geschichten waren. 
 
    Nach einigen Stunden ließen sie den Wald hinter sich und kamen wieder auf offenes Gelände. Freya hatte feststellen müssen, dass Kaida ein müder Drache war. Alle paar Stunden war er bereit für ein Nickerchen und sie machten wohl oder übel Pause. Der kleine Drache hatte Freyas Arme zu seinem Lieblingsplatz erkoren und schlief deswegen ausschließlich in ihnen. Der Tag verging ohne besondere Vorkommnisse. Sie durchstreiften unendlich weites, hügeliges Gelände mit vielen Bächen und blühenden Wiesen. Als die Sonne unterging legten sie sich mitten auf der freien Fläche hin. 
 
    Am nächsten Morgen ging es weiter. Kaida hatte die Angewohnheit die Dinge, die er tat, zu kommentieren. Freya fand diese Eigenschaft sehr erfrischend, auch wenn sie dadurch kaum eine ruhige Minute hatte. 
 
    »Freya, mir ist so langweilig.« Kaida flog in ihre Arme und notgedrungen musste sie die Zügel loslassen. Nachdem sie den Drachen sicher im Arm hielt, griff sie mit ihrer linken Hand wieder nach den Zügeln. Sie war nur froh, dass sie gerade langsam geritten war. 
 
    »Ich kann dir eine Geschichte erzählen, die mir mal ein kleiner Junge erzählt hat.« 
 
    »Oh ja, ich liebe Geschichten.« 
 
    »Also gut. Pipp, der kleine Junge, hatte die Geschichte von einer alten Frau aus seinem Dorf gehört, die in ihrem Leben viel gereist war. Ich weiß nicht, ob sie wahr ist.« Sie hoffte, sie würde die Geschichte noch vollständig nacherzählen können. »Wenn man alle bekannten Dörfer, Städte und Gelände hinter sich lässt, dann kommt man irgendwann ans Ende der Welt. An diesem Ende findet man Wasser. Aber nicht so, wie wir es kennen. Keine Flüsse oder Seen. Wasser, so weit das Auge reicht. Kein fester Boden. Nichts. In diesem Wasser leben mystische Wesen, die noch niemals Land betreten haben. Sie sollen dort leben, wie wir an Land. Es sollen unbeschreibliche Wesen in diesen Gewässern leben. Manche sehen aus wie eine Mischung aus Mensch und Fisch und manche sollen so grässlich aussehen, dass einem die Augen weg faulen, wenn man sie erblickt. Einige Menschen, die genug von dem Land der Magischen hatten, sind dorthin gereist und haben sich vor dem Wasser angesiedelt. Aus Holz haben sie Schiffe erbaut und segeln seither über das große Wasser.« 
 
    »Freya, du solltest keine Geschichten erzählen«, sagte Kaida. »Die war langweilig.« 
 
    Etwas enttäuscht blickte Freya auf den Drachen hinab. »Also ich finde die Geschichte großartig. Kannst du dir vorstellen wie mutig diejenigen sein müssen, die über das Wasser segeln?« 
 
    »Wohl nicht viel mutiger als eine Hexe, die allein durch die Gegend reitet und einen Ort sucht, den sie gar nicht kennt.« Kaida drückte sich an sie. Stolz musste sie lächeln. Der Drache hatte recht. Sie war wirklich mutig. Auch wenn sie glaubte, dass er es nur gesagt hatte, damit sie nicht mehr über seine vorherigen Worte nachdachte. Aber das war ihr in jenem Moment egal. »Außerdem hab‘ ich davon auch schon gehört. Wasserdrachen leben in diesen Tiefen.« 
 
    »Das ist unglaublich. Und endet die Welt dort wirklich?« 
 
    »Ich weiß es nicht.« Sie ritten eine Weile schweigend weiter und kamen dann wieder in waldiges Gelände. Der Wald, den sie durchstreiften, war bei weitem nicht so dicht bewachsen, wie sie es gewohnt war. Auch wirkten die Pflanzen nicht mehr so außergewöhnlich, sondern ähnelten denen ihrer Heimat. 
 
    Freya wusste nicht, wie lange sie schon durch den Wald ritten, als sie Schreie vernahm. Kaida wachte unwillkürlich auf und knurrte furchteinflößend. Langsam näherten sie sich den Stimmen. Freya war nicht auf das vorbereitet, was sie erblickte. Vor ihnen tat sich eine Lichtung auf. 
 
    Links lag ein kleiner Teich und davor kniete ein junger Mann. Er konnte nicht viel älter sein als Freya. Wenn er stand, musste er recht groß sein, was sie aber nicht genau bestimmen konnte. Er hatte markante Gesichtszüge und etwas längeres, schwarzes Haar, das ihm wild vom Kopf abstand. Sein Gesicht war schmerzverzerrt und er wirkte wütend. Vor ihm standen zwei männliche Gestalten, die offensichtlich Magie anwendeten. Freya vermutete, dass es Sucher sein könnten, die ihr Ziel gefunden hatten. Sie trugen lange schwarze Umhänge. 
 
    »Was hast du hier zu suchen?«, fragte einer von ihnen. 
 
    »Ich habe nur etwas getrunken, du Spatzenhirn«, fuhr der junge Mann am Boden ihn an. 
 
    »Sag uns sofort, was du bist.«, schrie der andere Hexer. 
 
    »Ich bin ein Mensch, verdammt!« Erneut stöhnte er schmerzerfüllt auf. 
 
    Die Sucher mussten ihm mit seiner Magie große Schmerzen zufügen. Freya verstand nicht, wieso sie ihn nicht gehen ließen, wenn er doch nur ein Mensch war. 
 
    »Kaida ich muss ihm helfen«, sagte sie entschlossen. 
 
    »Oh Freya, ich glaube nicht, dass das so eine gute Idee ist. Die sehen wirklich sehr unfreundlich aus.« Der kleine Drache beobachtete das Spektakel genauso, wie Freya es tat. 
 
    »Ich kann nicht anders. Er ist ihnen völlig ausgeliefert.« Sie stieg von Elwin ab und band ihn so an einen Baum, dass die Hexer ihn weiterhin nicht sehen konnten. »Kaida, du bleibst hier. Es wäre nicht gut, wenn sie dich sehen. Ich will nicht, dass dir meinetwegen etwas passiert.« 
 
    »Ich bin ein Drache. Ich kann dir helfen.« Kaida wackelte aufgeregt mit seinen Flügeln. 
 
    »Nein. Bitte vertrau mir. Warte hier.« Kaida brummte zustimmend. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 7 
 
   F reya konnte die Reaktion der Hexer nicht einschätzen. Sie hatten mit Sicherheit noch keinen Drachen gesehen und sie wollte nicht riskieren, dass sie ihn womöglich gefangen nahmen. Freya nahm all ihren Mut zusammen und ging los. 
 
    Sie verstand nicht, was die Hexer dazu bewegte, sich an einem Menschen zu vergehen. Sie wusste genau, dass ein Mensch keine Chance gegen ein Hexenwesen hatte. Erst recht nicht gegen zwei. 
 
    »Hey«, rief sie, so laut sie konnte, als sie auf die Lichtung trat. Drei Augenpaare sahen in ihre Richtung. »Lasst ihn sofort gehen!« 
 
    »Verschwinde Mädchen!« Der Kleinere der Hexer sah sie genervt an. 
 
    »Ich habe gesagt, lasst ihn gehen.« Freya aktivierte ihre Magie und ihre Augen und Hände leuchteten feurig. Die Augen des am Boden knienden Mannes sahen sie verwundert an. 
 
    »Du hättest dich nicht zeigen sollen, Hexe.« Der Hexer wandte sich an seinen Gefährten. »Egos, das ist bestimmt die Hexe aus Dustom Hall.« Egos Augen richteten sich erfreut strahlend wieder auf Freya. Er ließ sein ursprüngliches Opfer frei und richtete seine Magie nun gegen sie. Augenblicklich durchfuhr Freya das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. 
 
    »Los Damian!« Damian, der kleinere Hexer, richtete seine Hände in Richtung des Teiches und machte mit ihnen große Kreisbewegungen. 
 
    »Wehr dich, Freya!« Philomeias Stimme ertönte endlich wieder in ihrem Kopf. 
 
    »Ich kann nicht atmen.« 
 
    »Doch du kannst. Tu es einfach.« Mehr sagte der Rabe nicht. Freya wehrte sich innerlich gegen die Magie des Hexers. 
 
    Wasser des Teiches stieg langsam in die Luft und mit einer schwungvollen Bewegung schickte Damian es in Freyas Richtung. Diese schickte mit ihren Händen Flammen über den Boden und ließ vor sich eine Feuerwand aufsteigen. Das Wasser prallte an dieser ab, ohne es zu löschen. Zufrieden grinste Freya. Philomeia hatte mal wieder recht gehabt. Sie musste es einfach tun. 
 
    Egos schien seine Magie zu verstärken und Freya hatte Schwierigkeiten, sich auf den Beinen zu halten. Auch wenn sie wieder atmen konnte, strengte es sie an gegen Egos‘ Magie vorzugehen. Damian schickte immer wieder Wasser in ihre Richtung und sie schaffte es nicht, gegen beide Hexer anzukommen. Sie war einfach nicht erfahren genug.  
 
    Egos und Damian beachteten den jungen Mann nicht mehr, der sich aufgerappelt hatte und nun mit voller Wucht gegen Egos rannte. Dieser fiel, in Anbetracht des plötzlichen Angriffs, zu Boden und Freya konnte wieder tief durchatmen, ohne dass sie sich anstrengen musste. 
 
    Sie richtete sich auf, während Egos seine Magie wieder gegen den Mann richtete. Mittlerweile war sie richtig sauer und richtete ihr Feuer zum ersten Mal bewusst gegen ein Lebewesen. Sie führte ihre Hände schwungvoll neben ihre linke Seite und schickte sie dann beide in Damians Richtung. Der Feuerball, den Freya losgeschickt hatte, traf ihn mitten auf der Brust. Er flog einige Meter zurück und landete auf seinem Rücken. Gequält stöhnte er auf. Die Übungsstunden hatten sich ausgezahlt. Ohne zu zögern richtete sie einen Feuerball gegen Egos. Dieser wehrte ihn mit Hilfe seiner Magie ab. Immer wieder feuerte sie gegen ihn. Damian lag immer noch auf dem Boden. Egos feuerte einen kräftigen Windstoß gegen Freya, den sie nicht abzuwehren schaffte. Er traf sie fest am ganzen Körper und stieß sie um. Für einen Moment konnte sie nicht atmen. Sie richtete ihre glühenden Augen auf den Hexer und gerade als sie sich aufrappelte, traf sie schon die nächste Attacke. Ein stechender Schmerz fuhr durch ihren Kopf. Damian war mittlerweile wieder aufgestanden und drückte den Schwarzhaarigen mit seinem Knie auf den Boden. 
 
    »Verschwinde hier, Hexe«, rief er ihr zu. Freya schüttelte den Kopf. Egos näherte sich ihr und hatte sie mit seiner Magie völlig in seiner Gewalt. Ihre Hände glühten noch immer, doch ihr Körper schmerzte so sehr, dass sie es nicht schaffte sich zu wehren. Sie stützte sich auf allen vieren ab, als Egos vor ihr zum Stehen kam. Mit voller Wucht und ohne zu zögern trat er ihr in den Bauch. Freya krümmte sich vor Schmerz und Tränen traten ihr in die Augen. Sie schmeckte Galle in ihrem Mund. 
 
    Gerade als er erneut ausholen wollte, ertönte aus dem Wald hinter ihr ein grässliches, lautes Brüllen. Freya wusste genau, wer da so brüllte. Auch, wenn sie ein derartiges Geräusch selbst noch nie vernommen hatte. Egos trat erschrocken einen Schritt zurück. Als das Brüllen ein weiteres Mal ertönte, sah der Hexer sich nach Damian um. Dieser hatte sein Opfer losgelassen und war aufgestanden. Freya erhob sich langsam und keuchend. Sie nahm all ihre Kraft zusammen und stellte sich erhobenen Hauptes vor Egos und grinste ihn an. Diesem war die Verwirrung ins Gesicht geschrieben. Hinter ihr raschelte die gesamte Baumreihe. Kaida musste wie wild hin und her fliegen, damit er so viele Bäume in Bewegung bringen konnte. 
 
    »Keine Sorge«, sagte Freya und ließ ihre Hände erneut aufflammen. »Das ist nur meine Unterstützung.« Egos und Damian wechselten verwirrte Blicke. »Eure letzte Chance, um zu verschwinden.« Ihre Worte wurden von weiterem Gebrüll unterstrichen. Damian und Egos traten den Rückzug an. Sie konnte nicht anders, als sich darüber zu wundern, wie feige die zwei Männer waren, die gerade flüchteten. Sobald sie außer Sicht waren, ließ Freya ihre Flammen erlöschen und eilte zu dem jungen Mann. 
 
      
 
     
 
      
 
    »He, alles in Ordnung?«, fragte die junge Hexe. 
 
    »Ja, ich danke dir.« Der Fremde lächelte sie verschmitzt an. »Wir sollten hier schnellstens verschwinden, Kleine.« Er deutete mit seinem Kinn auf den Wald, in dem Elwin und Kaida warteten. 
 
    »Nein, mach dir keine Sorgen. Das war nur ein Trick.« Fragend sah er sie an. Sie hatte wirklich keine Lust, ihm jetzt irgendwas zu erklären. »Ich bin Freya«, stellte sie sich vor und streckte ihre Hand aus. Er starrte diese an und ergriff sie vorsichtig. 
 
    »Adrik«, erwiderte er und fasste ihre Hand richtig. 
 
    Von nahem betrachtet sah er recht gut aus, musste Freya sich eingestehen. »Also gut Adrik. Wenn es dir gut geht, dann mach ich mich jetzt mal wieder auf den Weg.« Sie ging zwei Schritte rückwärts, ehe sie sich umdrehte und zu ihren Begleitern ging. 
 
    »Warte«, rief Adrik und hielt sie am Arm fest. »Ich finde es ziemlich gefährlich, wenn ein Mädchen allein hier durch die Gegend streift.« 
 
    »Also, erstens bin ich kein Mädchen mehr und zweitens möchte ich dich daran erinnern, wer hier wen gerettet hat. Ich bin eine Hexe und du nur ein Mensch. Also wenn, dann solltest du dir Sorgen um dich selbst machen.« 
 
    Adrik sah sie eindringlich an. »Wie alt bist du?« 
 
    »Siebzehn«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Ich nehme an nicht viel jünger als du.« 
 
    Er grinste sie breit an und schien einen Moment zu überlegen. »Ich bin zwanzig, also hast du wohl recht.« Sie drehte sich wieder um und ging weiter. »Ich werde dich begleiten, Freya.« 
 
    »Wie bitte?« Sie drehte sich ruckartig zu ihm herum. »Du weißt doch nicht einmal, wo ich hin will.« 
 
    »Ich habe gerade nichts Besseres zu tun und ich bin dir was schuldig. Ich kenne mich hier in der Gegend gut aus.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich könnte dir also durchaus nützlich sein.« 
 
    »Ich…« Freya wusste nicht, was sie ihm sagen sollte. »Ich geh mal eben mein Pferd holen. Warte hier.« Zufrieden stellte sie fest, dass Adrik ihr nicht folgte. Sie musste sich sehr zusammenreißen, sich nicht nach ihm umzudrehen. Sobald sie im Wald verschwunden war, kam Kaida ihr in die Arme geflogen. 
 
    »Oh Freya, mach das nie wieder«, sagte Kaida. Sie drückte den Drachen fest an ihre Brust. »Ich wäre am liebsten auf die Wiese geflogen und hätte sie alle beide verbrannt. Aber ich hatte Angst, dass du sauer werden würdest, deswegen hab` ich nur gebrüllt und bin schnell durch die Bäume geflogen.« 
 
    »Danke Kaida. Wirklich, vielen Dank. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich getan hätte.« 
 
    Freya schaute zurück auf die Lichtung. »Der will uns begleiten.« 
 
    »Wer? Der Schwächling?« Kaida schaute sie verdutzt an und sie machte eine entschuldigende Geste. »Willst du, dass er mitkommt?« 
 
    »Ich weiß nicht. Ich kenne ihn ja nicht mal.« 
 
    »Also Freya, ich muss ja ungewöhnliches Glück haben, dass du bei mir nicht so zimperlich warst.« 
 
    Sie lachte, da hatte er wohl recht. »Wir können ihn ja ein Stück mitnehmen. Er ist nur ein Mensch und kann sich allein nicht verteidigen. Aber du musst dich versteckt halten. Ich will nicht, dass er dich sieht.« Sichtlich unglücklich sprang Kaida von ihrem Arm herab und verschwand in den Büschen. Freya band Elwin los und führte ihn zu Adrik. Sie ärgerte es ein wenig, dass sie hilfsbereit veranlagt war. Es wäre deutlich einfacher für sie gewesen, wenn sie ihn einfach allein im Wald zurückgelassen hätte. 
 
    »Also gut«, sagte sie. »Du kannst fürs Erste mitkommen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie an ihm vorbei. Normalerweise war sie nicht so unfreundlich, aber sie fühlte sich irgendwie steif in seiner Gegenwart. Er war ihr völlig fremd. Abgesehen davon war ihr etwas schlecht vom Kampf. Ihre Beine zitterten auch immer noch ein wenig. Es war ihre erste richtige Auseinandersetzung gewesen und hatte sie emotional mehr mitgenommen als ihr lieb war. 
 
    »Gut, dann folge ich dir mal.« Sie liefen einige Zeit schweigend nebeneinander her. Freya blickte immer wieder zu ihm hinüber und verspürte den Drang, irgendwas zu sagen. Die Stille war ihr äußerst unangenehm. Ihr ganzer Körper schmerzte und es ärgerte sie, dass sie nicht reiten konnte. Adrik räusperte sich neben ihr und sie sah ihn an. 
 
    »Du wirst also von Hexenwesen gesucht?« Abwartend sah er sie an. 
 
    »Jep. Blöde Sache.« Sie biss sich auf die Unterlippe. 
 
    »Und verrätst du mir wieso?« 
 
    »Ich habe aus Versehen fast meine Schule niedergebrannt und bin dann davongelaufen.« Sie sah in an und konnte nicht abschätzen, was er von der Aussage hielt. Er dachte sich vermutlich, dass es nicht die ganze Wahrheit war, ließ es aber auf sich beruhen. 
 
    »Das tut mir leid.« Er legte seine Hand auf ihre Schulter und drückte zu. 
 
    Dankend lächelte sie ihn an. 
 
    »Hast du Schmerzen?« Mit gerunzelter Stirn betrachtete er sie. »Der Kerl ist ja nicht gerade zimperlich mit dir umgegangen.« 
 
    »Ein bisschen«, gab sie zu. 
 
    Augenblicklich hielt er sie am Arm und brachte sie zum Stehen. »Komm, setz dich auf dein Pferd.« 
 
    »Nein, du läufst doch auch.« 
 
    Adrik verdrehte die Augen. »Los«, sagte er, »gib mir dein Bein.« Verwirrt sah Freya ihn an. »Mach schon.« 
 
    Unsicher tat sie, was er verlangte. Mit Schwung hob er sie aufs Pferd und ließ seine Hand dann noch einen winzigen Moment auf Freyas Oberschenkel liegen. 
 
    »Danke, Adrik«, sagte sie und nahm die Zügel in die Hand. 
 
    »Ich will dir doch keine Umstände bereiten.« Er sah zu ihr auf und zwinkerte ihr zu. Dann blickte er nach vorne und ging wieder schweigend neben ihr her. 
 
    Freya betrachtete Adrik genauer. Er trug eine enge schwarze Hose und ein weißes Hemd. Die Muskeln seiner Arme zeichneten sich deutlich ab. Er schien den Kampf gut überstanden zu haben. Freya war vermutlich gerade rechtzeitig gekommen. Er ging aufrecht und hatte keine Probleme mit Elwin schrittzuhalten. An den Füßen trug er schwarze Stiefel. Zuvor hatte sie seine Augen näher betrachtet. Sie waren tiefbraun. Er hatte eine gerade Nase und um seinen Mund zeichnete sich ein leichter Bartschatten ab. Seine Lippen waren voll und als er sie angegrinst hatte, hatte sie ein gerades Gebiss erkennen können. Seine gesamte Ausstrahlung ließ sie vermuten, dass er aus gutem Hause stammen musste. 
 
    »Adrik, was suchst du hier im Wald?« 
 
    »Ich war mit meinen Männern unterwegs, um zu jagen. Gestern Morgen war ich schon früh auf und wollte mit meinem Pferd ein wenig die Gegend erkunden. Leider war ich genau in dem Moment unaufmerksam, als der Gaul sich erschreckte. Ich bin gestürzt und er ist davongerannt. Meine Männer scheinen leider in der falschen Richtung zu suchen.« Er zuckte die Schultern. 
 
    »Oh, was ein Pech. Und du hast dich nicht verletzt?« 
 
    Adrik sah sie an und tastete grinsend seinen Körper ab. »Alles noch dran«, sagte er. Freya musste lachen. »Und du? Wo willst du hin?« 
 
    »Ich will nach Dragonist«, gab sie ihm ehrlich preis. 
 
    »Was willst du denn da?« Adrik sah sie stirnrunzelnd an und etwas an der Art, wie er gesprochen hatte, ließ sie aufhorchen. 
 
    »Du kennst den Ort?« Augenblicklich kam Hoffnung in ihr auf. 
 
    »Ja und darauf könnte ich gerne verzichten.« 
 
    »Wieso?« Freya wartete ungeduldig auf seine Antwort. Jede neue Erkenntnis konnte sie ihrem Ziel ein Stück näher bringen. 
 
    »Weil es kein schöner Ort ist. Der Boden ist mit Kratern überzogen, keines der Häuser mehr bewohnt und überall wimmelt es von mordlustigen Geschöpfen.« Adrik schüttelte seinen Kopf und sah zu Freya hinauf. »Wenn du mich fragst, solltest du dir ein neues Reiseziel aussuchen.« 
 
    »Das werde ich wohl nicht tun.« 
 
    »Weshalb willst du unbedingt nach Dragonist?« 
 
    Freya sah ihn eine Weile einfach nur an. Was sollte es schon schaden ihm die Wahrheit zu sagen, dachte sie. »Ich suche nach meiner Mutter. Sie wurde das letzte Mal in Dragonist gesehen und ich hoffe dort Hinweise zu ihrem Aufenthaltsort zu finden.« 
 
    »Ich sag es dir wirklich nur ungern. Aber soweit ich weiß ist Dragonist schon seit Jahren verlassen.« Er kratze sich mit seiner linken Hand am Kopf. 
 
    »Danke für deine Ehrlichkeit, aber nichts wird mich davon abhalten.« Entschlossen schaute Freya ihn an. »Weißt du, wie weit es entfernt liegt?« 
 
    »Schwierig«, sagte er und schien zu überlegen. »Ich denke, selbst mit Pferd wirst du einige Wochen brauchen. Wenn man einrechnet, dass du dich immer wieder verstecken musst und du dich von einigen Kämpfen erholen müssen wirst. Das heißt, wenn du so lange überlebst.« 
 
    »Sehr witzig, Adrik.« Freya schnaubte eingeschnappt. Sie war schon seit Wochen unterwegs und hatte ihn gerade vor zwei Hexern gerettet. Blödmann, dachte sie. Mut gemacht hatte er ihr auf jeden Fall nicht. Sie fürchtete sich auch so schon genug, da brauchte sie niemanden, der ihr noch mehr Angst machte. Adrik sagte darauf nichts mehr.  
 
    Freya dachte darüber nach, ob sie zu offenherzig war. Sie hatte sich immer so sehr nach anderen Lebewesen gesehnt, um nicht allein zu sein, dass sie nicht wusste, ob sie misstrauischer hätte sein müssen. Sie waren schon einige Zeit unterwegs und Freyas Körper schmerzte immer mehr. Es dauerte auch nicht mehr lange, bis es dunkel werden würde. 
 
    Im Augenwinkel nahm sie eine Bewegung zwischen den Bäumen wahr. Kaida winkte sie mit einer seiner Pranken zu sich. Sie nickte ihm zu und stoppte ihr Pferd. Sie rutschte von seinem Rücken und Adrik sah sie verwundert an. 
 
    »Ich muss mal kurz wohin«, entschuldigte sie sich und ging zu den Bäumen, bei denen sie Kaida gesehen hatte. 
 
    »Freya ich muss unbedingt schlafen.« Kaida gähnte bekräftigend, nachdem er sich in ihre Arme gelegt hatte. Der kleine Drache hatte schon deutlich länger durchgehalten als üblich für ihn war. 
 
    »Ich auch, mein Freund. Hast du etwas entdeckt, wo wir schlafen könnten?« 
 
    »Wenn ihr euch nach der nächsten Baumreihe rechts haltet, kommt ihr an einen Bach. Da können wir schlafen. Elwin hat bestimmt Durst.« 
 
    »Ok, flieg schon mal vor. Wir kommen nach.« Kaida flog los und kurz nachdem er weg war, ging auch Freya zurück. Ihr Mund war trocken und sie freute sich auf das Wasser, das nicht mehr weit entfernt schien. In ihrer Aufregung hatte sie nicht darüber nachgedacht, etwas von dem Wasser zu trinken, mit dem sie angegriffen worden war. Adrik half ihr wieder auf ihr Pferd und sie gingen weiter. Nach der nächsten Baumreihe hielten sie sich rechts, genauso wie Kaida gesagt hatte. Nach wenigen hundert Meter erreichten sie den Bach. Sie führte Elwin an das Wasser und ließ ihn trinken. Danach ließ sie seine Zügel los und er graste vor sich hin. Mittlerweile machte sich Freya nicht mehr so große Sorgen, dass er weglaufen würde. Sie löschte ihren Durst am Wasser und wusch sich Hände und Gesicht. Adrik tat es ihr gleich. 
 
    »Ich such mal was zu essen«, sagte er und ging davon. Freya hatte schrecklichen Hunger und war ihrem neuen Begleiter dankbar. Kaida konnte sie heute nicht um Nahrung bitten. Sie wollte nicht, dass Adrik von Kaidas Existenz erfuhr. Kaida hatte sie in den vergangenen Tagen immer mit Essen versorgt und sie war ihm mehr als dankbar dafür. Für den Drachen war es leichter Nahrung aufzutreiben, da er sich schneller fortbewegen konnte und so größere Gebiete absuchen konnte. 
 
    Freya ließ Elwin noch eine Zeit lang frei grasen, bevor sie ihn zu einem Baum führte und anband. Auch jetzt hatte er noch genug Raum, um weiter fressen zu können. Freya setzte sich neben ihr Pferd und lehnte sich an den Baum. Sie war so erschöpft, dass sie einschlief.  
 
    Es war schon dunkel, als etwas sie schüttelte. 
 
    »Hey.« Langsam erkannte sie Adriks Umrisse in der Dunkelheit. »Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe.« Freya setzte sich auf. Adrik musste stundenlang in der Gegend herumgelaufen sein, wenn er erst in jenem Moment zurückkam. Der arme Kerl musste völlig erschöpft sein, dachte sie. 
 
    »Oh, Adrik, vielen Dank.« Neben ihr lagen zwei Äpfel und ein paar Nüsse. Sie begann sofort zu essen. Nach ihrem ersten Apfel sah sie ihn an. »Isst du denn gar nichts?« 
 
    »Ich habe schon gegessen. Für uns beide hätte ich nicht tragen können.« Er legte sich flach ins Gras und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. 
 
    »Ach so«, war alles, was sie antwortete. Nachdem sie aufgegessen hatte, lehnte sie sich wieder zurück und schloss die Augen. Sie war noch lange nicht ausgeschlafen. 
 
    »Gute Nacht, Freya.« 
 
    »Gute Nacht, Adrik.« 
 
      
 
     
 
      
 
    Am nächsten Morgen wachte sie vor Adrik auf. Da auch er einen anstrengenden Vortag gehabt hatte, entschied sie sich dazu, ihn schlafen zu lassen. Am Bach weckte sie sich mit dem kalten Wasser auf und beschloss dann, ein paar Kampftechniken zu üben. 
 
    Sie versuchte, sich sowohl an das zu erinnern, was sie in Dustom Hall gelernt hatte, als auch an das, was Muriel sie gelehrt hatte. Sie trat und schlug in die Luft und ignorierte dabei ihre schmerzenden Glieder, die nach Ruhe schrien. Den gestrigen Kampf würde sie noch einige Tage spüren. Sie dachte darüber nach, dass sie den Hexern ohne Kaidas Hilfe völlig ausgeliefert gewesen wäre. Sie musste unbedingt weiter üben ihre Magie zu nutzen. Je mehr eine Hexe praktizierte, umso stärker wurde sie. Sie fuhr mit ihren Übungen fort, bis sie plötzlich ein Lachen hinter sich vernahm. Sie drehte sich um und erblickte einen breit grinsenden Adrik, der einige Meter entfernt stand. 
 
    »Versuchst du was zu verjagen?« Er blickte sich spielend suchend um. 
 
    Freya stemmte die Hände in die Hüfte. »So ein Unsinn. Ich übe.« 
 
    »Kämpfen?« Er zog seine Augenbrauen hoch und wartete auf Freyas Antwort. 
 
    »Ja, kämpfen. Ich kann mich nicht nur auf meine Magie verlassen. Ich will mich auch so verteidigen können.« 
 
    »Wir können zusammen üben, wenn du willst.« Adrik kam lässig auf Freya zu. In ihrem Bauch kribbelte es und sie atmete ein klein wenig schneller. Wieder einmal bemerkte sie, dass sie ihn wirklich gutaussehend fand. Freya zuckte nur die Schultern. »Also gut. Dann greif mal an.« Adrik winkte sie mit seinen Händen zu sich. Freya griff ihn an und er verteidigte sich geschickt. Er gab ihr einige Tipps, die sie sogleich umzusetzen versuchte. Sie konnte nicht leugnen, dass sie ungeheuren Spaß dabei hatte. Adrik kämpfte anders mit ihr als Muriel während der Übungsstunden. Er blockte sie vorsichtig ab und schlug sie auch nicht feste. Freya startete den nächsten Angriff, den Adrik wieder gekonnt abwehrte.  
 
    Im nächsten Moment lag sie unter ihm auf dem Boden. Sie schauten sich in die Augen und Freyas Herz pochte wie wild. 
 
    »Ich komme, Freya!« Oh nein, dachte sie. Diese Stimme kannte sie. Ehe sie es verhindern konnte, hatte Kaida Adrik mit einem gewaltigen Kopfstoß von ihr runter gestoßen. Diesem war die Überraschung ins Gesicht geschrieben und er hielt sich seine rechte Seite. Er saß noch auf dem Boden, als Kaida sich vor ihn stellte und bedrohlich knurrend die Zähne fletschte. Seine Flügel wackelten schnell. Aus seinen Nasenlöchern kam Rauch und Freya wurde panisch. 
 
    »Kaida, bitte nicht!« 
 
    »Keine Sorge. Den erledige ich.« Ein weiteres Knurren ließ Freya nicht an seiner Aussage zweifeln. 
 
    »Nein, hör auf! Er hat nichts getan. Das war nur Spaß.« Freya kniete sich neben ihren Drachen. Adrik sah verwirrt vom Drachen zur Hexe und wieder zurück. 
 
    »Spaß?« Kaida sah sie fragend an. 
 
    »Ja, Spaß. Also beruhig dich jetzt bitte wieder.« Der Drache fuhr Krallen und Zähne wieder ein und setzte sich auf seine Hinterläufe. »Adrik, es tut mir so leid. Geht es dir gut?« Dieser hielt sich immer noch die Seite und sah weiterhin hin und her. 
 
    »Der soll sich jetzt bloß nicht so anstellen.« Kaida verdrehte seine Augen und Freya musste schmunzeln. 
 
    »Träume ich oder hat mich gerade ein Drache angegriffen?« Adrik hatte seine Stimme wiedergefunden. 
 
    »Also das wird mir hier jetzt zu blöd.« Kaida stand auf und flog zu Elwin. 
 
    »Das ist Kaida. Eigentlich ist er nicht so. Er hat gedacht, du würdest mich angreifen.« Freya stand auf und half Adrik auf die Beine. 
 
    »Kannst du mit ihm reden?« 
 
    Jetzt war Freya es, die verwirrt aussah. »Du etwa nicht?« 
 
    »Äh, nein?« Adrik zeigte mit dem Finger auf Kaida. »Das ist ein Drache, also wieso redest du mit ihm und wieso kennst du ihn?« Freya wusste nicht genau, wieso scheinbar nur sie den Drachen verstehen konnte. 
 
    »Oh…Dann weiß ich auch nicht, wieso ich ihn verstehe.« 
 
    »Was hat es mit dir auf sich, Hexe? Weshalb suchen dich diese Hexenwesen wirklich?« 
 
    »Das ist etwas kompliziert, fürchte ich.« 
 
    »Gut, dass wir Zeit haben«, antwortete Adrik. Diesmal ließ er es wohl nicht auf sich beruhen, dachte Freya. Sie setzten sich neben Elwin an den Baum und Freya begann zu erzählen. 
 
    Nachdem sie ihm den Teil der Geschichte erzählt hatte, der von ihrem Kontrollverlust und ihrem Ausbruch handelte, saß Adrik schweigend neben ihr im Gras. Sie beschloss, ihm einige Minuten Bedenkzeit zu lassen. Immerhin war er wirklich geschockt gewesen, als Kaida in angegriffen hatte. Sie konnte es ihm wohl nicht verübeln. 
 
    Sie fragte sich, ob er sie, nach dem was er erfahren hatte, komisch fand. Freya schüttelte den Kopf. Es konnte ihr völlig egal sein, ob er sie komisch fand. Er war nur irgendein ein Mann, dem sie geholfen hatte. 
 
    »Du bist wirklich interessant, Freya.« Er blickte zu ihr und sie sahen sich in die Augen. »Ich hoffe nur, dass nicht noch weitere Überraschungen auf mich warten. Es kommt jetzt nicht gleich irgendwas aus dem Gebüsch gesprungen und frisst mich, oder?« 
 
    Freya lachte laut los. »Nein, ich hoffe nicht.« Adrik fiel in ihr Lachen mit ein. Nach einiger Zeit ergriff sie wieder das Wort. »Es gibt nur Kaida, versprochen. Alles andere hat nichts mit mir zu tun.« 
 
    »Gut.« Adrik hatte seine Arme auf die Knie gestützt. »Ich glaube, ich werde dich nach Dragonist begleiten.« 
 
    »Was? Du hast doch gesagt, du willst da nicht hin.« Freya sah ihn verständnislos an. 
 
    »Na ja, will ich auch nicht. Gestern habe ich aber eine wirklich verrückte Hexe kennengelernt.« Adrik sah sie verschmitzt an. »Und ich kann sie nicht allein gehen lassen.« 
 
    Augenblicklich zeichnete sich ein Lächeln auf Freyas Gesicht ab. »Adrik du bist nur ein Mensch. Das ist viel zu gefährlich für dich.« Wenn sie ehrlich war, gefiel ihr der Gedanke, dass Adrik sie begleiten würde. Vielleicht würden sie ebenfalls Freunde werden. 
 
    »Na dann ist es nur zu gut, dass ich eine Hexe habe, die auf mich aufpasst.« 
 
    Freya schubste ihn an der Schulter und grinste vor sich hin. »Dann ist es wohl beschlossene Sache.« Freya hatte einen neuen Begleiter. Kaida war ihr Freund, da war sie sich sicher. Aber bei Adrik hatte sie keine Ahnung. 
 
    Es verwirrte sie, dass ihr Herz immer ein bisschen schneller schlug, wenn er sie anlächelte. Es hatte sie auch mehr als verwirrt, dass sie nicht anders konnte als ihm auf die Lippen zu starren, als er im Gras über ihr gelegen hatte. Natürlich konnte sie nicht leugnen, dass sie sich für ihn interessierte, doch im Grunde genommen kannte sie ihn noch kein bisschen. Sie wusste nur, dass er mit seinen Freunden auf der Jagd gewesen war und diese anscheinend zu unfähig waren ihn wiederzufinden. Er war ein Mensch und hatte ihr mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass er alles andere als begeistert von Dragonist war. Nun hatte er ihr gesagt, er würde sie begleiten. Sie vermutete, dass es ihm zu gefährlich war, allein durch die Gegend zu streifen und er sie deshalb begleiten wollte. Er hatte sich nicht gegen die Sucher wehren können. Wenn Freya ihn nicht zufällig entdeckt hätte, wäre die Sache nicht sehr glimpflich für ihn ausgegangen. Doch Sucher waren nichts im Vergleich zu irgendwelchen mordlustigen Dämonen oder was auch immer für Kreaturen auf sie warteten. Vermutlich war es wirklich besser für ihn, sie zu begleiten. Sie schaute auf ihr Pferd, als ihr bewusst wurde, dass sie wohl laufen mussten. 
 
    »Dann mal los. Als Erstes müssen wir ein Dorf finden. Du brauchst dringend ein Pferd.« 
 
      
 
     
 
      
 
    Zu ihrem Pech gestaltete sich die Suche nach einem Dorf als schwieriger als gedacht. Sie waren so tief im Wald, dass sie seit einer knappen Woche nichts als Bäume gesehen hatten. Freya war sich der Tatsache mehr als bewusst, dass sie schon viel weiter vorangekommen wäre, wenn sie nicht zugestimmt hätte, dass Adrik sie begleitete. Mittlerweile hatte sie sich jedoch schon an seine Gesellschaft gewöhnt. Sie mochte es mit ihm zu reden. Auch wenn beide es größtenteils vermieden, über ihre jeweilige Vergangenheit zu sprechen, hatten sie sich viel unterhalten. 
 
    Die Reisenden hatten den Wald hinter sich gelassen und liefen über weite Wiesen und Felder. An einem Bach hatten sie gestoppt, um ihren Durst zu stillen und sich auszuruhen. Freya nutzte die Zeit auch, um weiter in ihrem Hexenbuch zu lesen. 
 
    »Was erhoffst du dir davon, ständig deine Nase in dieses Buch zu stecken?« Adrik beobachtete sie aufmerksam, wie sie am Bach hin und herlief, während sie in dem Buch las. 
 
    »Ganz einfach. Ich erweitere mein Wissen.« 
 
    »Ist es nicht langweilig, die ganze Zeit nur über den selben magischen Kram zu lesen?« 
 
    »Nein absolut nicht«, sagte die junge Hexe empört. »Hier steht alles Mögliche drin. Zaubersprüche, Informationen über Steine und andere magische Naturgegenstände und Anleitungen darüber, wie man Fähigkeiten stärkt und neue erlernt.« 
 
    »Hm, ich dachte immer, Hexenwesen würden ihre Fähigkeiten einfach so erlernen.« 
 
    »Das stimmt ja auch.« Freya sah von ihrem Buch auf und zu ihrem Begleiter. »Normalerweise wäre ich noch jahrelang von den Lehrern in Dustom Hall unterrichtet worden und hätte mich vollkommen auf meine Magie konzentrieren können. Stattdessen laufe ich jedoch seit Wochen durch die Welt und habe niemanden, der mir helfen könnte. Deswegen bleibt mir gar nichts anderes übrig, als in diesem Buch zu lesen, wenn ich nicht ausschließlich aus Zufall erfahren will, was ich kann oder nicht.« 
 
    »Das klingt logisch.« Adrik überlegte einen Moment. »Wärst du lieber noch dort? In Dustom Hall?« 
 
    »Schwierige Frage. Es ist nicht so, als würde dort jemand auf mich warten oder als wäre ich jemals sehr beliebt gewesen, aber es war alles, was ich kannte. Ich vermisse schon das Gefühl, zu wissen, was mich erwartet, wenn ich die Augen öffne oder einfach in mein Bett zu gehen und ohne Bedenken schlafen zu können. Wenn ich noch da wäre, würde ich aber die schönen Dinge auch nicht erleben. Ich hätte diese wundervolle Landschaft nicht gesehen und keinen Drachen als Freund.« Sie sah schmunzelnd zu Adrik herüber. »Und ich hätte natürlich auch keinen hilflosen Mann retten können.« Adrik lachte und Freya lief grinsend wieder am Bach entlang und sah in ihr Buch. Sie trat unschön auf einen Stein und fiel mit einem erschrockenen Ausruf in das kalte Wasser. Lautes Lachen ertönte neben ihr und grimmig sah sie zu dem Mann auf, der sich auf ihre Kosten amüsierte. 
 
    »Hör auf zu lachen, Mensch. Mein Buch ist völlig durchnässt.« 
 
    »Nicht nur dein Buch.« Breit grinsend hielt Adrik ihr die Hand hin. Freya ergriff diese und wurde von kräftigen Armen aus dem Bach gezogen. 
 
    »Danke«, sagte sie und schaute auf ihr Buch. Die geschriebenen Worte waren verwischt und nicht mehr lesbar. Frustriert schmiss sie es auf den Boden. »So ein Mist.« 
 
    »Hey, reg dich nicht auf. Du brauchst das Buch doch gar nicht.« Aufmunternd sah er sie an. 
 
    »Du hast mir eben schon zugehört, oder?« 
 
    »Selbstverständlich. Deshalb weiß ich, dass es jetzt zwar schwieriger für dich wird, jedoch nicht unmöglich, deine Fähigkeiten zu verbessern.« 
 
    »Adrik, ich ärgere mich so«, jammerte sie und setzte sich klitschnass ins Gras. 
 
    »Kann ich gut verstehen. Es ist aber kein Weltuntergang. Also Kopf hoch.« Grimmig sah Freya auf die Landschaft und trauerte ihrem Buch nach. 
 
  
 
  
   
    Kapitel 8 
 
   V or ihnen erblickten sie endlich den nächsten Ort. Sie waren fast zwei Wochen durch die Gegend gelaufen und erschöpft. Es würde nicht mehr lange dauern, bis es dunkel war. Zu ihrem Glück hatte Adrik Münzen in der Tasche. Er hatte angeboten, dass sie sich davon eine richtige Mahlzeit gönnen könnten. Freya konnte es kaum erwarten. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, wenn sie nur an warmes Essen dachte. Sie wusste schon ganz genau, was sie wollte. Gebratene Kartoffeln. Dafür hätte sie getötet. 
 
    Adrik hatte während des gesamten Weges darauf bestanden, dass Freya ritt. Jedes Mal, wenn sie ihn gebeten hatte, doch auch mal zu reiten und sie laufen zu lassen, hatte er sie nur böse angeblickt. Nach dem gefühlt tausendsten Mal hatte sie es dann aufgegeben. Da sie Kaida nicht länger vor ihm verstecken musste, hatte er sie mit Essen versorgt. 
 
    Adrik und Kaida verstanden sich mittlerweile auch besser. Kaida verdrehte nicht mehr ständig die Augen und Adrik sah den Drachen nicht mehr ganz so misstrauisch an. Schon von weitem konnte Freya unzählige Gebäude entdecken, die ein wenig höher gelegen waren. Freudig vermutete sie, dass sie hier auch endlich wieder auf heißes Wasser und Seife treffen würden. Auch wenn sie sich immer wieder in Gewässern gewaschen hatte, so brauchten ihre Haare dringend mal eine ordentliche Wäsche. 
 
    Bevor sie den Ort betraten, stieg sie von Elwins Rücken herunter. Sie wollte nicht, dass es aussah, als wäre Adrik ihr Bediensteter, der sie durch die Gegend führte. Nein, die beiden waren Gefährten und als solche sollten sie auch auftreten. Sie gingen die letzten Meter in den Ort und Freya sah sich interessiert um. 
 
    Ein langer gepflasterter Weg führte in die Stadt hinein. Links und rechts von diesem befanden sich Holzzäune, die Weiden eingrenzten. Freya entdeckte Pferde, Schafe und Kühe, die auf den Wiesen grasten. Nach einigen Metern liefen sie über eine breite Steinbrücke, unter welcher ein Bach entlang lief. Unmittelbar nach der Brücke fanden sich die Reisenden zwischen Häusern wieder. Die Häuser waren zweistöckig und die Straßen mit Steinen gepflastert. Die Art der Häuser unterschied sich nur geringfügig voneinander. Bei einigen waren zwischen den Ziegeln Holzbalken zu erkennen. Vereinzelt waren auch einstöckige Gebäude erbaut worden. Die Dächer waren allesamt mit Ziegeln bedeckt und die Straßen waren mit Menschen gefüllt. Immer wieder erstreckten sich zwischen den Häusern weitere Straßen und Häuserreihen. Sie kamen an Backstuben, einer Schneiderei und anderen Einkaufsläden vorbei. Freya kam aus dem Staunen nicht mehr raus. Dieser Ort war deutlich bewohnter und größer als Marika oder Lytsten. 
 
    »Ich glaube, ich habe noch nie so viele Menschen gesehen«, gab sie offen zu. 
 
    »Du bist wirklich noch nicht viel rumgekommen, oder?« Adrik ging selbstsicher durch die Straßen. 
 
    »Nein, ich war immer nur in Marika. Das habe ich dir doch erzählt.« Adrik schüttelte ungläubig den Kopf. Die Straßen waren breit genug, sodass sie ohne Probleme Elwin durch die Menschen führen konnte. Immer wieder wurde sie dennoch schief von der Seite angesehen. 
 
    Freya fühlte sich unwohl. Sie war so viele Menschen nicht gewohnt und wusste nicht, wie sie sich durch die Straßen bewegen sollte. Adrik sah sie prüfend an und sie versuchte, seinem Blick auszuweichen. Ungern wollte sie ihre Schwäche zugeben. Die ständige Flucht hatte sie ein wenig misstrauisch gemacht und hinter jedem Gesicht, dass ihr entgegenkam, vermutete sie einen von Fervoridus Suchern. Adrik sah immer wieder zu seiner Gefährtin. Er lief einige Schritte vor ihr und Freya versuchte, sich auf ihn und nicht auf die Stadtbewohner zu konzentrieren. 
 
    »Komm«, sagte Adrik und streckte seine Hand nach hinten aus. Etwas verwirrt sah sie diese an. Ohne länger zu warten, seufzte er und griff nach ihrer Hand. »Hier passiert schon nichts.« Er lächelte sie ermutigend an und führte sie durch die Straßen. »Da vorne ist ein Wirtshaus. Ich werde da mal fragen, ob es einen Platz zum Schlafen für uns gibt.« Adrik steuerte sein Ziel an und Freya folgte ihm. Dort angekommen ließ er ihre Hand los und Freya spürte den Verlust der seinen. »Warte hier«, sagte er und ging in das Gebäude.  
 
    Die junge Hexe schaute sich aufmerksam um. Ein Schild mit der Aufschrift Zur Schenke hing an einem Holzbalken herunter, der etwas weiter oben am Haus befestigt war. Sie entdeckte, etwas weiter die Straße runter, eine Schneiderei mit Kleidern im Schaufenster. Die Kleider waren knöchellang und Freya entdeckte viele unterschiedliche Farben. An manchen Ärmeln waren Rüschen oder Spitze angebracht. Freya hatte noch nie so ein Kleid getragen und hegte in sich heimlich den Wunsch, es irgendwann einmal zu tun. 
 
    »Was siehst du dir so gespannt an?« Adriks Stimme ließ sie herumfahren. 
 
    Sie schlug sich die Hand auf die Brust. »Adrik, du hast mich erschreckt.« Er lächelte schief. »Ich habe mich nur umgesehen.« Seinem Blick nach zu urteilen glaubte er ihr nicht ganz. 
 
    »Wir können hier schlafen und essen. Elwin können wir ein Stück die Straße runter unterbringen.« 
 
    »Das hat doch sicher ein Vermögen gekostet.« Freya sah ihn empört an. 
 
    »Mach dir darum bitte keine Gedanken.« Sie fragte sich, woher er das ganze Geld nahm. Sie waren in einer großen Stadt, in der sie sicherlich mehr Geld hatten lassen müssen als in einem Dorf. »Du kannst schon mal reingehen. Ich bringe Elwin weg.« Er nahm ihr die Zügel aus der Hand und führte das Pferd die Straße hinunter. Freya sah ihnen einen Moment lang hinterher, ehe sie das Gasthaus betrat. 
 
    Sofort stieg ihr der Geruch von warmen Essen in die Nase. Das Wirtshaus war gut gefüllt und an mehreren Tischen saßen Menschen, die sich lautstark unterhielten. Die meisten Tische boten Platz für etwa vier Besucher. An der rechten Wand erstreckte sich eine Theke, hinter der ein älterer Mann stand und Getränke einschüttete. Freya entdeckte in der hinteren Ecke einen kleinen freien Tisch. Sie ging an der Theke und mehreren Tischen vorbei und setzte sich. Nach wenigen Momenten kam eine junge Frau zu ihrem Tisch. 
 
    »Hallo, kann ich dir etwas bringen?« Die Frau hatte eine gekrümmte Nase, grüne Augen und braune Haare, die sie hochgesteckt trug. Ein blaues schlichtes Kleid zierte ihren Körper und ihre Stimme war freundlich. 
 
    »Danke, aber ich warte noch auf meinen Freund.« 
 
    »Dann komme ich gleich nochmal wieder.« Die Frau lächelte sie nickend an und ging zu einem anderen Tisch. Freya hatte ihr gesagt, sie würde auf ihren Freund warten. Sie fragte sich, ob Adrik das war. Bei Kaida war sie sich sicher. Der kleine Drache wartete irgendwo außerhalb des Dorfes, um von niemandem entdeckt zu werden. Er hatte sich ihr genauso anvertraut, wie sie sich ihm. Aber Adrik? Sie hatte ihm Teile ihrer Geschichte erzählt, doch über sich hatte er ihr noch immer fast gar nichts verraten. Sie hatten nun schon einige Zeit miteinander verbracht und er hatte sich darum gekümmert, dass sie ein Dach über dem Kopf hatten. Sie war sich trotzdem nicht sicher, was sie waren. Sie wollte mehr über ihn erfahren und beschloss, die nächste Zeit dazu zu nutzen. 
 
    Sie wartete nicht lange, bis Adrik an ihrem Tisch ankam. Kurz darauf kam auch die Bedienung wieder und Adrik bestellte für sie beide etwas zu essen und zu trinken. Auf die Getränke mussten sie nicht lange warten und vor ihnen wurden zwei Krüge mit einer hellbraunen Flüssigkeit abgestellt. 
 
    »Was ist das?«, fragte die junge Hexe. 
 
    »Hast du etwa noch nie ein Bier getrunken?« Adrik sah sie verwundert an. Freya schüttelte nur den Kopf. »Na dann. Zum Wohl.« Adrik hob seinen Krug über den Tisch und Freya stieß mit ihm an. Nachdem sie das Getränk probiert hatte, war sie sich nicht sicher, ob sie es mochte. Es schmeckte herb und würzig. Ihr Begleiter sah abwartend zu ihr. 
 
    »Ich weiß nicht. Es schmeckt irgendwie sonderbar.« 
 
    »Du wirst dich schon daran gewöhnen.« Adrik grinste sie breit an. 
 
    »Weißt du, wo wir hier sind?« 
 
    »Jep.« Er nahm einen großen Schluck von seinem Bier, bevor er fortfuhr. »Der Wirt sagte, wir sind hier in Kandur. Eine gut bevölkerte, fortschrittliche Stadt. Ich habe schon mal von ihr gehört. Soweit ich weiß, ist es eine Handelsstadt. Von hier aus führen also viele Straßen nach außerhalb.« 
 
    »Oh, das ist gut. Wir finden hier bestimmt auch eine Karte, auf der wir nachsehen können, wo Dragonist genau liegt.« 
 
    »Das ist eine gute Idee. Das wird uns die Reise ein wenig erleichtern.« Die Bedienung kam mit zwei gut gefüllten Tellern zu ihrem Tisch. Sie stellte sie vor den beiden ab und wünschte ihnen einen guten Appetit. Freya schaute auf die gebratenen Kartoffeln hinab und sofort stieg ihr der Duft von gebratenem Fett und Zwiebeln in die Nase. Daneben lag ein gebratenes Ei. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Sie fingen an zu essen und waren still, bis beide Teller geleert waren. Da das Mahl so salzig war, trank Freya ihr Bier zügig aus. Ihr Magen war bis oben gefüllt und sie lehnte sich zufrieden in ihrem Stuhl zurück. 
 
    »Vielen Dank, Adrik. Das habe ich gebraucht.« 
 
    »Sehr gerne.« Er lächelte sie an und lehnte sich ebenfalls gesättigt in seinem Stuhl zurück. »Das Gasthaus hatte leider nur noch ein freies Zimmer. Wir werden uns also eins teilen müssen.« 
 
    »Das macht doch nichts. Ich glaube, ich fühle mich sowieso sicherer, wenn ich nicht allein bin.« Leicht verlegen schaute sie auf ihre Hände, die zusammengefaltet in ihrem Schoß lagen. Sie war sowieso davon ausgegangen, dass sie sich ein Zimmer teilen würden. Es wäre Unsinn gewesen, das Doppelte an Geld zu zahlen. »Darf ich dich fragen, wieso du so viel Geld bei dir trägst?« 
 
    »Ich bin in Wohlstand hineingeboren. Immer, wenn ich auf Reisen gehe, auch wenn es nur ein Jagdausflug ist, nehme ich genug Geld mit. Für den Notfall, versteht sich. Es hat sich wohl gelohnt.« 
 
    »Hm, ich fühle mich trotzdem schlecht, dass du so viel Geld für mich ausgibst.« Aufrichtig sah sie ihn an. 
 
    Adrik lehnte sich nach vorne und stütze seine Unterarme auf den Tisch. »Hör zu. Ich mache es gerne. Das ist das Mindeste was ich tun kann, nachdem du mich gerettet hast. Abgesehen davon tut es mir nicht weh.« Er lehnte sich wieder zurück in seinen Stuhl. Freya gab sich mit seiner Antwort zufrieden, war ihm jedoch trotzdem immens dankbar. 
 
    »Waren deine Eltern so wie du?« 
 
    Adrik nickte bekräftigend. »Ja, in meiner Heimat sind alle so wie ich. Du bist die erste Hexe, mit der ich mich unterhalte.« 
 
    »Ich hoffe, ich bin keine Enttäuschung.« Sie hatte die Worte ausgesprochen, ehe sie darüber nachdenken konnte. 
 
    Ihr Gegenüber lachte einmal kurz auf. »Nein, ganz im Gegenteil. Ich hätte nicht gedacht, das Hexen so, na ja, so sind wie du.« 
 
    »Was meinst du damit?« 
 
    »Ich habe immer gedacht, Hexenwesen seien von egoistischer Natur.« Entschuldigend hob er die Schultern. »Dass ihre Gier nach Macht unersättlich sei und sie jede Gelegenheit nutzen würden, um andere Geschöpfe zu zerstören.« 
 
    »Das ist aber eine sehr krasse Ansicht, Adrik. Wieso denkst du so?« Freya war verwundert. 
 
    »Ich denke, mir wurden zu viele Geschichten erzählt. Aber du hast mich eines Besseren belehrt.« Er zwinkerte ihr zu. Freyas Herzschlag beschleunigte sich ein wenig. Er machte sie schon wieder verlegen. 
 
    »Ich habe sehr lange gedacht, dass ich stolz sein könnte ein Hexenwesen zu sein. Ich bin mir, um ehrlich zu sein, mittlerweile selbst nicht mehr sicher, ob das richtig ist.« Freya dachte einige Momente nach, bevor sie weitersprach. »Die letzten Wochen waren einfach so verwirrend. Nicht nur, dass das einzige Lebewesen, dem ich vertraut habe, mich jetzt jagen lässt und mich offensichtlich jahrelang belogen hat. Mein Leben lang wurde mich gelehrt, dass Drachen und Dämonen böse, blutrünstige Wesen sind. Genauso wie viele weitere Wesen. Und dann lerne ich Muriel und Kaida kennen und ich weiß nicht mehr was wahr ist und was nicht.« Das Bier hatte sie redselig gemacht. Bisher hatte sie Adrik nichts von Muriel und ihrer gemeinsamen Zeit berichtet. 
 
    »Was meinst du damit? Wer ist Muriel?« 
 
    Sie bemerkte, dass er beunruhigt wirkte und fragte sich für einen Moment wieso. Die Antwort fiel ihr jedoch gleich darauf ein. Sie hatte ihm gerade verwirrende Worte gesagt. »Muriel ist…« Sie räusperte sich und beschloss, es drauf ankommen zu lassen. »Muriel ist ein Dämon. Sie war mal eine Hexe und wurde von einem Dämon gebissen. Ich habe sie am Anfang meiner Reise kennengelernt.« 
 
    »Und dieser Dämon hat dich nicht getötet?« Offensichtlich überrascht lehnte Adrik seine Arme wieder auf dem Tisch ab. Freya schüttelte ihren Kopf. Sie wollte grade weiterreden, als die Bedienungen mit einer Karaffe Bier zu ihnen kam. Freya deutete ihr ihnen nachzuschenken. Adrik beachtete die braunhaarige Frau gar nicht und sah unentwegt Freya an. Als sie wieder allein waren, trank sie einen Schluck und erzählte dann weiter. 
 
    »Am Anfang hatte ich wirklich Angst vor ihr, vor allem weil sie so gruselig aussah. Ich, na ja, ich konnte mit ihr sprechen. Also in meinem Kopf.« Sie zuckte mit den Schultern und Adriks Augen schienen größer geworden zu sein. »Sie hat mir mit meiner Magie geholfen und wir haben einige Tage zusammen verbracht.« Nachdem sie zu Ende gesprochen hatte, sah Adrik sie für einige Momente eindringlich an. 
 
    »Sowas wie du ist mir wahrhaftig noch nie begegnet.« Freya wusste nicht recht, ob es eine Beleidigung oder ein Kompliment war. »Eine Hexe, die mit erschaffenen Dämonen spricht.« Noch immer ungläubig schüttelte er seinen Kopf. 
 
    Wie gerne hätte Freya gewusst, was er dachte. »Ich weiß, ich bin total merkwürdig, aber bitte sieh mich nicht so an.« Sie hatte das Gefühl, seinem Blick nicht standhalten zu können. Sie schaute zur Seite und wusste nicht, was sie tun sollte. Als Adrik ihre Hand ergriff, sah sie wieder zu ihm. 
 
    »Du bist nicht merkwürdig, Freya. Du bist etwas Besonderes.« Sein Blick wirkte ehrlich. Als er ihre Hand wieder losließ, hätte sie am liebsten sofort wieder nach seiner gegriffen. Ein unbekanntes Gefühl machte sich in ihrer Magengegend breit und sie wusste nicht, ob es an Adrik oder dem Bier lag. Ein bisschen von beidem, vermutete sie. 
 
    Die Reisenden tranken aus und dann gingen sie hinauf in ihr Zimmer. Es war klein, aber gemütlich. Direkt vor der Tür stand ein breites Bett aus Holz. Links in der Wand waren zwei kleine Fenster. In der rechten Ecke des Raumes stand ein kleiner Tisch mit zwei braunen Sesseln und einer Stehlampe. Neben dem linken Fenster stand ein kleines Konsölchen. Sie schaute hinein und entdeckte mehrere Handtücher. Als sie sich im Raum umsah, bemerkte sie, dass sie keine weitere Tür entdecken konnte. 
 
    Als hätte Adrik ihre Gedanken gelesen, sagte er ihr, dass die Waschräume am Ende des Flurs liegen würden. Freya schnappte sich eines der Handtücher und machte sich auf den Weg. Im Waschraum fand sie alles, was sie benötigte. Während sie das warme Wasser genoss, dachte sie darüber nach, wie unterschiedlich die Bewohner der verschiedenen Dörfer und Städte lebten. 
 
    In Lytsten versorgten sich die Menschen selbst. Es gab in den Häusern nur kleine Kochstellen und die Menschen lebten dort in einer Gemeinschaft. Hier in Kandur fehlte es einem an nichts. Es gab fließendes Wasser, Unmengen an Nahrung und unzählige Geschäfte, in denen man alles kaufen konnte, wonach einem beliebte. Sie wusste, dass die Umstände etwas damit zu tun hatten, dass nicht überall Hexenwesen lebten. Doch sie fragte sich, wie Menschen so abgestoßen von Hexenwesen sein konnten, dass sie freiwillig auf diese Art Luxus verzichteten. 
 
    Sie beendete ihren Gedankengang und wusch sich zu Ende. Danach ging sie wieder zurück in ihr Zimmer und Adrik machte sich ebenfalls auf den Weg zum Waschraum. Mit ihrer Hose und ihrem Hemd bekleidet, legte sie sich ins Bett. Wohlig stöhnte sie auf. Das Bett war gemütlich weich und die Dusche hatte sie müde gemacht. 
 
    Sie war schon fast eingeschlafen, als Adrik wieder ins Zimmer kam. Er löschte die Lampe in der Ecke und trotzdem konnte Freya erkennen, dass er sein Hemd auszog. Schnell wandte sie ihren Blick ab. Nur mit seiner Hose bekleidet legte er sich neben sie und ihr Herzschlag beschleunigte sich. 
 
    »Gute Nacht, Freya.« 
 
    Sie hörte, wie Adrik mit seiner Decke hantierte. »Schlaf gut«, sagte sie mit kratziger Stimme. Sie kniff fest die Augen zusammen und hoffte, Adrik hätte den Ton ihrer Stimme nicht bemerkt. Sie blieb angespannt liegen, bis sie bemerkte, dass Adrik mit gleichmäßigen Zügen atmete. Langsam entspannte sie sich. 
 
    Noch nie zuvor hatte sie mit einem Mann in einem Bett gelegen. Sie hatte schon mehrmals neben ihrem Begleiter geschlafen, aber eben noch nicht in einem Bett. Sie fragte sich, ob es nur an der Tatsache lag, oder an dem Mann neben ihr. Sie war sich darüber bewusst, dass ihr Herz jedes Mal ein bisschen schneller schlug, wenn er sie schief anlächelte. Ihr war auch das Kribbeln in ihrem Bauch nicht entgangen, als er nach ihrer Hand gegriffen hatte. Ihr waren diese Reaktionen ihres Körpers völlig fremd. Sie hatte sich in Dustom Hall nie wirklich für einen ihrer Mitschüler interessiert. Sie war immer so mit ihren Büchern und sich selbst beschäftigt gewesen, dass sie nicht einmal über Jungs nachgedacht hatte. Außerdem war noch nie jemand so nett zu ihr gewesen wie Adrik. Sie konnte sich auch nicht daran erinnern, jemals jemanden so attraktiv gefunden zu haben. Wie schön sein Gesicht war, dachte sie. 
 
    Am liebsten hätte sie sich zu ihm gedreht und ihn angeschaut. Sie unterließ es aber. Sie dachte daran, wie sich seine Muskeln unter seinem Hemd abgezeichnet hatten, während er neben ihr lief. Sie hatte ihm mehr als einmal angestarrt, was er zu ihrem Glück nicht bemerkt zu haben schien. Zu gerne hätte sie gewusst, was er wohl dachte, wenn er sie ansah. Er hatte ihr gesagt, dass sie etwas Besonderes sei, nachdem sie ihm von Muriel erzählt hatte und dass sie sein Bild von Hexenwesen positiv verändert hätte. Sie dachte noch lange darüber nach, ehe sie mit einem Lächeln auf den Lippen einschlief. 
 
      
 
     
 
      
 
    Als Freya am nächsten Morgen aufwachte, war Adrik bereits wieder angezogen. Er stand am Fenster und schaute hinaus. 
 
    »Guten Morgen«, grüßte sie ihn verschlafen. 
 
    Er drehte sich zu ihr um und sah sie freundlich an. »Guten Morgen, Schlafmütze. Ich dachte schon, du wachst gar nicht mehr auf.« 
 
    »Ich habe geschlafen wie ein Stein. So ein Bett ist doch was anderes, als ein Baum im Rücken.« Sie streckte sich und stieg aus dem Bett. Während sie sich anzog, spürte sie Adriks Blick auf sich. 
 
    »Was hältst du davon, wenn wir noch einen Tag hierbleiben?« 
 
    Freya hielt in ihrer Bewegung inne. »Ich weiß nicht, Adrik. Das Zimmer war bestimmt nicht preiswert.« 
 
    »Ich habe dir doch schon gesagt, dass du dir darum keine Gedanken machen sollst. Außerdem hätten wir dann genügend Zeit, um in Ruhe unsere Besorgungen zu machen.« 
 
    Freya dachte über seine Worte nach. Sie müssten noch ein Pferd für Adrik kaufen, sie wollte eine Karte finden und sie hätte auch die Gelegenheit, nochmal so köstlich zu speisen, wenn sie einen Tag länger blieben. 
 
    »Also gut. Aber nur einen Tag«, sagte sie ihm entschlossen. 
 
    Er grinste sie breit an und nickte. »Zieh dich zu Ende an. Wir gehen erst einmal was frühstücken.« Sie brauchte nicht lange und schon wenige Minuten später verließen sie zusammen das Wirtshaus. 
 
    Die Sonne stand schon am Himmel und die Straßen waren mit Menschen belebt. Adrik führte sie zu einer der Backstuben, die sie schon am Vortag entdeckt hatten. Sie entschied sich für ein süßes Gebäck und Adrik tat es ihr gleich. Sie aßen es, während sie durch die Straßen schlenderten. Als sie an der Schneiderei vorbeikamen, betrachtete Freya wieder die Kleider. Die Stadt war wirklich groß, bemerkte sie. 
 
    Die beiden liefen lange durch die Straßen und Freya versuchte, sich jedes Detail einzuprägen. Je weiter sie liefen, umso größer wurden die Gebäude. Mehrstöckige, große Häuser erstreckten sich entlang der Straßen. Die Steine, aus denen sie erbaut waren, waren dunkel und groß. Die Fassaden zeigten viele Fenster und breite Eingangstüren führten in die Gebäude hinein. Die Straßen waren breiter, als solche, die sie zuvor entlanggegangen waren. Sie liefen auf ein Eckgebäude zu, dessen Form an die eines Turmes erinnerte. Über der gläsernen Eingangstür stand in schwarzen, geschmiedeten Buchstaben Bibliothek. 
 
    »Adrik, da muss ich reingehen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, steuerte sie das Gebäude an. Sie öffnete die schwere Tür und trat ein. Sobald sie die Bibliothek betreten hatte, stockte ihr der Atem. 
 
    Vor ihr erstreckten sich Tischreihen aus dunklem Holz. Die Stühle, die an diesen standen, hatten verzierte Lehnen und waren von derselben Farbe. Auf einigen saßen Personen und lasen Bücher. Egal wo sie hinblickte, sah sie endlos viele Bücherregale, die bis oben hin gefüllt waren. Immer wieder führten Wendeltreppen, mit großartig verzierten, hölzernen Geländern, in eine höhere Empore. Auch auf diesen standen ringsum Bücherregale. Die Geländer der Emporen waren ähnlich verziert, wie die der Wendeltreppen. Alles in dieser Bibliothek war aus dunklem Holz erbaut. Goldene Ornamente zierten Geländer, Tische und Stühle. Alles war perfekt aufeinander abgestimmt. 
 
    Von außen hätte Freya niemals erahnen können, wie riesig die Bibliothek war. Sie hatte immer gedacht, die Bibliothek in Dustom Hall wäre groß gewesen. So viele Bücher wie an diesem Ort, hatte sie jedoch noch nie gesehen. 
 
     Adrik tauchte neben ihr auf. »Alles gut bei dir?« Belustigt schaute er sie an. 
 
    Freya nickte langsam. »Adrik, das hier ist das Paradies. Ich habe noch nie einen schöneren Ort gesehen.« 
 
    »Du bist also tatsächlich ein Bücherwurm«, stellte er fest. 
 
    »Oh ja«, sagte sie. »Hier finden wir mit Sicherheit etwas über Dragonist heraus.« Adrik nickte und wirkte noch immer amüsiert. Langsam ging Freya die Bücherregale entlang. Mit ihrer Hand fuhr sie über die Buchrücken und hätte am liebsten jedes einzelne Buch in die Hand genommen. Sie entdeckte Ledereinbände in allen Farben. Wunderschön, dachte sie. Auch Adrik sah sich in der Bibliothek um. Er sah dabei jedoch nicht ansatzweise so begeistert aus, wie Freya. 
 
    Sie wusste nicht, wie lange sie schon durch die Bücherei streifte, als sie auf einer der oberen Emporen einen großen Tisch entdeckte. Auf diesem lag eine schwere Glasplatte. Als sie einen Blick darauf warf, entdeckte sie eine Landkarte. Sie entdeckte Marika, Lytsten und Kandur. Mit ihren Augen überflog sie die Karte und lachte laut auf, als sie Dragonist erkannte. Wenn sie sich nicht irrte, war Dragonist nicht so weit entfernt, wie Adrik vorausgesagt hatte. Sie würden also schon im Laufe der nächsten Woche in Dragonist ankommen, da sie nicht länger zu Fuß gehen mussten. 
 
    Aufgeregt lief sie zum Geländer und suchte die Bibliothek mit ihren Augen nach Adrik ab. Als sie ihn erblickte, stand er vor einem Bücherregal in der Etage unter ihrer. Sie pfiff, was nicht nur Adrik aufschauen ließ. Sie winkte ihn zu sich und ging wieder zurück zu der Landkarte. Nach ein paar Minuten trat Adrik neben sie. 
 
    »Ich habe eine Karte gefunden.« Aufgeregt schaute sie ihn an. »Sieh nur, da liegt Dragonist. Es ist nicht so weit weg, wie du dachtest.« Zufrieden betrachtete sie die Karte. 
 
    »Ist das so?« Adrik wirkte wenig begeistert. 
 
    Freya sah ihn fragend an. »Dich scheint das ja nicht gerade zu freuen.« 
 
    »Doch, natürlich.« Sofort trat er näher an die Karte heran und seine Gesichtszüge erhellten sich ein wenig. »Ich wundere mich nur, wieso ich die Entfernung anders in Erinnerung hatte.« 
 
    »Niemand ist perfekt«, neckte sie ihn und er schmunzelte. Gemeinsam studierten sie die Karte. Dragonist lag umgeben von Bäumen und Gebirge. Es würde also recht anstrengend werden, das Dorf zu erreichen. Auch die bisherige Landschaft war hügelig und selten flach. Die Gegend um Dragonist zeigte aber deutlich steileres Gelände. Freya und Adrik tauschten sich über die Karte aus. 
 
    »Wir müssen unbedingt noch Kaida Bescheid geben«, sagte Freya und sah mit bedauern auf die Bücher. 
 
    »Weißt du was?«, meinte Adrik, »du kannst hier noch ein wenig stöbern und ich sage Kaida bescheid. Ich wollte sowieso noch nach einem Pferd suchen.« 
 
    »Ich kann doch nicht hier rumstöbern, während du Erledigungen machst.« 
 
    »Klar kannst du. Wir haben doch heute nichts mehr vor. Genieß einfach die Zeit hier.« Er legte ihr seine rechte Hand auf die Schulter und sie fand es unglaublich lieb von ihm. Ehe sie es sich anders überlegen konnte, ging sie einen Schritt auf ihn zu und umarmte seine Mitte. 
 
    »Danke, Adrik. Für alles.« Leicht zögernd legten sich Adriks Arme um ihren Körper. Er drückte sie einmal fest an sich, bevor er sie wieder losließ. Freya tat es ihm gleich und ging wieder einen Schritt zurück. Er zwinkerte ihr zu und ging dann davon. 
 
    Freya nutzte die Zeit und sah sich unzählige Bücher an. Sie wäre am liebsten nie wieder gegangen. Sie hatte völlig die Zeit aus den Augen verloren und musste mit Erschrecken feststellen, dass sie seit Stunden in der Bibliothek war. 
 
    Sie verließ den traumhaften Ort und ging die Straßen zurück zum Wirtshaus. Der Rückweg dauerte eine Weile und die Sonne würde schon bald untergehen. Sie betrachtete wieder die vielen Häuser und beschloss, dass sie die Stadt sehr gerne mochte. Sie fühlte sich noch immer nicht ganz wohl zwischen den ganzen Personen, lenkte sich aber mit ihrer Umgebung ab. 
 
    Als sie endlich im Wirtshaus ankam, entdeckte sie Adrik an dem Tisch, an dem sie auch am Abend zuvor gesessen hatten. Sie setzte sich zu ihrem Begleiter und dieser rief augenblicklich die Bedienung herbei. Er bestellte ihr etwas zu trinken und Essen für sie beide. 
 
    »Entschuldige, dass ich so spät komme. Ich habe total die Zeit vergessen.« 
 
    »Mach dir keinen Kopf.« Er nahm genüsslich einen Schluck von seinem Bier. »Hast du dich gut amüsiert?« 
 
    »Absolut.« Sie nickte bekräftigend. »Hast du ein Pferd gefunden?« 
 
    »Ja, es war sogar recht günstig. Es steht bei Elwin im Stall. Kaida war, glaube ich, nicht ganz so begeistert davon eine weitere Nacht allein zu verbringen. Er wird es jedoch verkraften, denke ich. Wie du weißt, versteht er lediglich mich.« Die Bedienung kam und brachte Freya ihr Getränk. Diese bedankte sich und nahm sofort einen großen Schluck. Heute schmeckte ihr das Bier schon deutlich besser. Freya erzählte von den Büchern, die sie entdeckt hatte und Adrik hörte ihr aufmerksam zu. 
 
    Das Essen ließ nicht lange auf sich warten und sobald sie fertig waren, gingen sie zu ihrem Zimmer. Freya öffnete die Tür und schaute verdutzt auf das Bett. Ein rotes Kleid lag auf diesem. 
 
    »Was ist das?« Sie sah von dem Kleidungsstück zu Adrik. 
 
    »Ich glaube, das ist ein Kleid.« Belustigt zog er eine Augenbraue nach oben. 
 
    »Das weiß ich sehr wohl. Ich meinte eher, wieso es auf dem Bett liegt.« 
 
    »Das ist für dich. Wir gehen heute Abend aus.« 
 
    »Wir gehen aus?« Vorfreude machte sich in ihr breit. »Aber wieso?« 
 
    »Ich habe gesehen, wie sehnsüchtig du auf die Kleider im Schaufenster geguckt hast.« Wie so oft zuckte er mit seinen Schultern. »Deshalb habe ich dir eins gekauft. Ich dachte, es würde dir gut stehen.« 
 
    »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Sie nahm das Kleid vom Bett und begutachtete es von allen Seiten. »Es ist perfekt. Vielen Dank, Adrik.« 
 
    »Gern geschehen. Jetzt mach dich fertig, wir sollten bald los.« Breit grinsend, schnappte sich Freya ihre Sachen und verschwand im Waschraum. 
 
      
 
     
 
      
 
    Sie betrachtete sich im Spiegel und fand sich überraschend hübsch. Das Kleid passte ihr wie angegossen. An der Taille war es eng und ab den Hüften fiel es locker nach unten. Der Stoff war samtartig. Um das Dekolleté war weiße Spitze angebracht. Das Kleid war schulterfrei und schmaler Stoff legte sich um ihre Arme. Dieser war ebenfalls oben mit Spitze versehen. Unter dem Kleid trug sie ihre schwarzen Stiefel. Andere Schuhe hatte sie nicht. Freya ging zurück ins Zimmer, in dem Adrik auf sie wartete. Ohne anzuklopfen trat sie ein. 
 
    Auch Adrik hatte sich, wider erwarten, neue Kleidung besorgt. Er trug eine schwarze Lederhose mit seinen gewohnten schwarzen Stiefeln. Über seinem Hemd trug er eine dunkelrote Weste, die zu ihrem Kleid passte. Ein schwarzer, knielanger Mantel, der mit goldenen Knöpfen verziert war, machte das Bild komplett. 
 
    »Freya, du siehst großartig aus«, staunte er. 
 
    Sie errötete leicht, was sie an der Hitze in ihren Wangen spüren konnte. »Danke. Du aber auch.« 
 
    Zufrieden sah er sie noch einmal von oben bis unten an. »Sollen wir?« Er streckte ihr seine Hand entgegen und Freya ergriff sie. Leicht nervös folgte sie ihm auf die Straße. »Heute ist weiter unten in der Stadt ein Fest. Ich dachte, das sollten wir uns nicht entgehen lassen.« Sie gingen Hand in Hand die Straße entlang. Freya mochte das Gefühl und genoss es. 
 
    Schon von weitem konnte sie die vielen Lichter sehen, die einen Marktplatz erleuchteten. Auf einer kleinen Bühne spielten Musiker Streichinstrumente. Davor tanzten Paare zu der Musik. Rund um die Tanzfläche standen lange Tische und Bänke. Diese waren mit fröhlichen Personen besetzt. Um die Tische standen vereinzelt Blumenkästen. Von den Gebäuden aus waren Lichterketten quer über den Marktplatz gesponnen worden. Es erinnerte Freya an einen klaren Sternenhimmel. Sie steuerte einen Tisch an, als Adrik sie aufhielt. 
 
    »Oh, nein. Wir tanzen.« Er zog sie auf die Tanzfläche und ließ sie dabei nicht aus den Augen. Es wurde grade eine etwas schnellere Musik gespielt und Adrik wirbelte sie herum. Sie konnte nicht anders, als ununterbrochen zu lächeln. Sie war schon völlig außer Atem, als die Musik ruhiger wurde. 
 
    Adrik zog sie zu sich heran und legte einen Arm um ihre Taille. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Bis auf die Umarmung war sie ihm noch nie so nah gewesen. Langsam bewegten sie sich zur Musik. Ihre Hände hatte sie um seinen Nacken gelegt. Sein Duft hüllte sie ein und sie hielt den Atem an, als er ihr eine Strähne hinters Ohr klemmte. 
 
    »Du bist wunderschön«, hauchte er ihr entgegen. Sein Blick fiel auf ihre Lippen und sein Kopf kam langsam näher. Ihr Herz drohte ihr aus der Brust zu springen. Seine Lippen waren dicht vor ihren, als sie plötzlich angerempelt wurden. Ein Pärchen entschuldigte sich und der romantische Moment war vorbei. Nur noch Freyas wild schlagendes Herz erinnerte daran, was beinahe passiert wäre.  
 
    Adrik lächelte sie an. »Komm, wir holen uns was zu trinken.«  
 
    »Ja, sehr gerne«, antwortete sie ihm mit belegter Stimme und hoffte Adrik würde nicht bemerken, wie unruhig ihr Atem ging. Sie liefen zu einem Karren, auf dem Fässer standen. Ein junger Mann schenkte ihnen zwei Becher Bier ein und sie nahmen an einem der Tische Platz. 
 
    Adrik schaute den Tanzenden zu und Freya war mit ihren Gedanken bei ihm und ihrem Beinahekuss. Hätte das Pärchen sie nicht angerempelt, hätten sie sich geküsst. Adrik hätte sie geküsst, dachte sie. In ihrem Bauch schienen hunderte Schmetterlinge hin und her zufliegen. Noch nie hatte jemand sie küssen wollen. Sie wusste, dass sie recht ansehnlich war, doch sie bemerkte auch, wie die jungen Frauen ihm verliebte Blicke zuwarfen und ihn verlegen anlächelten. Adrik schien es gar nicht zu bemerken oder er ignorierte es. Wieder einmal fiel ihr auf, wie attraktiv er war. Sein Haar wirkte auch an diesem Abend wild und sie fragte sich, wie es sich wohl anfühlen würde, mit ihren Händen hindurchzufahren.  
 
    »Gefällt es dir?« Freya brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass er von dem Fest sprach. 
 
    »Ja, sehr.« Sie sah ihn lächelnd an. »Es sieht alles so schön aus und die Musik ist fantastisch.« 
 
    »Mir gefällt der Abend auch.« Er sah sie intensiv an und sie hatte das Gefühl, dass er nicht nur das Fest meinte. 
 
    »Es war wirklich eine großartige Idee von dir.« 
 
    »Ich hatte gehofft, es würde dir gefallen.« Er trank von seinem Becher. »Du hattest die letzten Tage genug Aufregung. Du sollst dein Leben auch ein bisschen genießen.« Er hatte recht, dachte sie. Wieso sollte sie ihre Reise nicht auch ein wenig genießen? Diesen Abend genoss sie in vollen Zügen. Sie war unglaublich froh darüber, diesem Mann begegnet zu sein. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 9 
 
   E rschrocken setzte sich Freya in ihrem Bett auf. Die Stimme des Raben hatte sie geweckt und Adrik schlief ruhig neben ihr. Sie stand auf und ging zum Fenster. Sie sah noch einmal zu ihm hinüber, während sie in ihrem Kopf nach Philomeia rief. 
 
    »Du musst vorsichtig sein«, mahnte die Stimme des Raben. 
 
    »Wieso hast du dich so lange nicht gemeldet?« 
 
    »Es gab keinen Grund dazu.« 
 
    Freya schnaufte. »Ich habe dich angefleht, mir zu antworten, Philomeia.« 
 
    »Freya, so funktioniert das nicht. Es gab keinen Grund für mich, dir zu antworten.« 
 
    »Was soll das bedeuten?« Freya wusste nicht, was der Rabe von ihr wollte. »Wieso meldest du dich dann jetzt?« 
 
    »Weil du vorsichtig sein musst.« Die Stimme des Raben ertönte mit Nachdruck.  
 
    »Weshalb muss ich vorsichtig sein?« 
 
    »Mehr kann ich dir nicht sagen.« Das durfte doch nicht wahr sein, dachte Freya. Sie musste nichts mehr sagen. Sie wusste schon, dass der Rabe wieder verstummt war. Es verärgerte Freya. Erst meldete sich Philomeia eine gefühlte Ewigkeit überhaupt nicht mehr und jetzt sprach er eine Warnung aus. Selbstverständlich, ohne zu verraten, wovor die junge Hexe sich in Acht nehmen sollte. Augenblicklich dachte Freya an die Sucher. Es könnte gut möglich sein, dass sie ihr auf den Fersen waren. Sie hielten sich schließlich schon länger als gewöhnlich an einem Ort auf. Sie mussten am nächsten Morgen weiterziehen. Da führte kein Weg dran vorbei. 
 
    In der Bibliothek hatte sie erfahren, dass Dragonist nur noch wenige Tage entfernt lag. Ihr wurde leicht mulmig, als sie an die Gefahren dachte, die sie erwarten könnten. Bis jetzt war ihre Reise glimpflich abgelaufen. Doch nicht nur Adrik hatte davon berichtet wie gefährlich die Gegend rund um den Ort war. Selbst Muriel fürchtete sich vor den Gefahren und sie war ein Dämon. Adrik war nur ein normaler Mensch, dachte sie. Für ihn war die Reise noch weitaus gefährlicher. Freya fragte sich, ob sie es im Ernstfall schaffen würde, ihn zu beschützen. Sie dachte an ihren Drachen. Er könnte es problemlos mit Hexenwesen aufnehmen, da war sie sich sicher. Doch konnte er es auch mit mordlustigen Dämonen aufnehmen? Sie wusste es nicht. Eine Stimme riss sie aus ihren Gedanken. 
 
    »Ist alles in Ordnung?« Adrik hatte sich im Bett aufgesetzt. 
 
    »Ich weiß nicht«, antwortete sie ihm ehrlich. 
 
    »Was ist los?« 
 
    »Ich glaube, es wäre besser, wenn du mich nicht länger begleitest.«  
 
    Adrik stand auf und stellte die Stehlampe in der Ecke an. 
 
    Freya erblickte seinen nackten Oberkörper. Auf seinem Bauch zeichneten sich deutlich Muskeln ab. Zum ersten Mal nahm sie das schwarze Lederband wahr, das er um sein linkes Handgelenk trug. Sie wendete sich schnell ab, bevor sie ihre Konzentration verlor. Adrik zog sich sein Hemd über und ging zu ihr ans Fenster. Er griff nach ihrem Handgelenk und drehte sie zu sich herum. 
 
    »Was redest du da?« 
 
    »Du bist nur ein Mensch, Adrik. Ich weiß nicht einmal, wie ich mich selbst verteidigen soll. Wie soll ich dann dich schützen?«  
 
    Er ließ abrupt ihr Handgelenk los und wirkte zum ersten Mal wütend. »Diese Diskussion führen wir nicht, Freya!« 
 
    »Sei doch vernünftig. Du hast selbst gesagt, dass es sehr gefährlich ist, nach Dragonist zu reisen.« 
 
    »Genau. Und ich werde dich sicherlich nicht allein dorthin lassen.« Seine Stimme war lauter geworden. 
 
    »Hör zu, ich–« 
 
    »Nein, du hörst zu!«, unterbrach er sie. »Egal, welche Hirngespinste du dir in deinem Kopf zusammenbraust. Wir beide werden diese Reise gemeinsam durchstehen. Ich lasse dich nicht allein gehen, hast du das jetzt verstanden?« Adrik sprach mit solcher Überzeugung, dass Freya nur nickte. Adrik fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Gut und jetzt lass uns nie wieder darüber reden.« Er ging wieder zur Lampe und löschte das Licht. Adrik legte sich ins Bett und behielt sein Hemd diesmal an.  
 
    Freya schaute wieder aus dem Fenster. Ihre Überlegungen hatten ihn offensichtlich wütend gestimmt. Sie wollte ja selbst nicht ohne ihn weiterziehen, aber sie sorgte sich um seine Sicherheit. 
 
    Die Tatsache, dass er so vehement darauf bestand sie zu begleiten, ließ ihr Herz ein wenig schneller schlagen. Bedeutete es, dass ihm genauso viel an ihr lag, wie ihr an ihm? Auch Freya entschied sich, wieder ins Bett zu gehen. Morgen würde ihre Reise weitergehen. 
 
      
 
     
 
      
 
    Der Rest der Nacht war ruhig verlaufen und sie machten sich früh auf den Weg. Elwin hatte genug Zeit gehabt, um Kraft zu tanken. Adrik hatte ein braunes Pferd gekauft, das Lodor hieß. Es war in etwa genauso groß wie Elwin und groß genug für seinen Reiter. 
 
    Nachdem sie die Stadt verlassen hatten, stiegen sie auf die Pferde und ritten los. Adrik war an diesem Morgen nicht sehr gesprächig. 
 
    »Bist du sauer?« Unsicher sah Freya den Mann an. 
 
    »Nein.« 
 
    »Du hast heute so gut wie noch gar nicht mit mir gesprochen.« 
 
    »Hab‘ gerade nichts zu sagen.« 
 
    Oh man, dachte Freya. Er war auf jeden Fall sauer. Sie entschied sich, ihn für‘s Erste in Ruhe zu lassen und sie ritten schweigend nebeneinander her. Es dauerte nicht lange, bis Kaida zu ihnen kam. Sofort flog er in Freyas Arme und diese drückte den kleinen Drachen fest an sich. 
 
    »Ich hab‘ dich vermisst«, beichtete ihr das grüne Wesen. 
 
    »Ich dich auch.« Sie war froh, den Drachen wieder bei sich zu wissen.  
 
    »Es war langweilig ohne dich. Das nächste Mal komme ich mit in die Stadt.« Freya lachte über die Worte des Drachen. Er war im Wald ganz allein gewesen, während sie mit Adrik die Zeit in der Stadt genossen hatte. 
 
    Sie erzählte ihrem Freund jedes kleinste Detail und er hörte ihr aufmerksam zu. Sie ließ lediglich den Beinnahekuss aus. Den behielt sie lieber für sich. 
 
    »Du hast mit ihm getanzt? In einem Kleid?« Kaida sah sie verdutzt an. 
 
    »Ja, wenn ich es dir doch sage. Das Kleid ist in meiner Tasche.« Adrik hatte sie ihr am Morgen ohne weiteren Kommentar gegeben. Sie hatte sich bedankt und hatte nun eine Tasche, die sie sich über die Schulter hängen konnte. Sie war groß genug, sodass sie alles darin verstauen konnte. Auch Adrik trug eine solche Tasche an seinem Körper. 
 
    »Du hast bestimmt schön ausgesehen.« 
 
    »Das hat Adrik jedenfalls behauptet«, teilte sie Kaida mit, der sie augenblicklich skeptisch anblickte. Freya spürte, wie sie errötete. 
 
    »Wieso wirst du rot im Gesicht?« 
 
    »Werde ich doch gar nicht!« 
 
    Der kleine Drache zeigte seine Zähne. »Keine Sorge, ich verrate nichts.« Ohne ein weiteres Wort flog er los. Was würde er nicht verraten? Er konnte unmöglich wissen, was in ihr vorging, dachte sie. Adrik ritt einige Meter vor ihr und sie sah sich in der Gegend um. Sie durchstreiften die hügelige Landschaft und ritten gerade durch einen Wald, als sie das Schweigen nicht länger aushielt.  
 
    »Adrik, warte!«, rief sie ihm zu und er bremste augenblicklich sein Pferd. Er drehte sich zu ihr um und sie hielt neben ihm. »Es tut mir leid, ja?« Er sah sie nur stumm an und sie stöhnte auf. »Ich finde es furchtbar, wenn du sauer bist und ich will, dass du wieder mit mir redest.« 
 
    »Ich bin nicht sauer, Freya.« Genervt verdrehte er die Augen und ritt langsam weiter. 
 
    »Und wieso redest du dann nicht mit mir?« 
 
    »Du hast mich verwirrt, gestern.« Er fuhr sich wieder mit seiner Hand durch die Haare. »Ich dachte, wir hätten einen schönen Abend gehabt und du sagst mir, dass du allein weiterreisen willst.« Er schüttelte den Kopf. 
 
    »Adrik, ich habe dir gesagt, dass ich allein weiterreisen sollte, eben weil wir so einen schönen Abend hatten.« 
 
    »Was soll das schon wieder bedeuten?« Adrik blickte sie auffordernd an. 
 
    »Das bedeutet, dass ich es mir nicht verzeihen könnte, wenn dir meinetwegen etwas passieren würde.« Ihr Geständnis war ihr etwas unangenehm, aber sie konnte die Spannung zwischen ihnen nicht länger ertragen.  
 
    Adriks Gesicht hellte sich auf und er lächelte sie leicht an. »Dann wirst du sicher verstehen, dass ich mir niemals verzeihen könnte, dich im Stich zu lassen.« Jetzt lächelte auch Freya. Ihr Begleiter sah sie wieder freundlicher an und seine Worte hatten Freya erfreut. Sie ritten wieder schneller und dieses Mal machte Freya das Schweigen nichts mehr aus. 
 
    Irgendwann kamen sie an einen Bachlauf und hielten an. Sie ließen die Pferde trinken und setzten sich nebeneinander ins Gras. Adrik holte zwei Gebäckstücke aus seiner Tasche und reichte eines zu Freya herüber. Nachdem sie aufgegessen hatten, ließ Adrik sich ins Gras fallen. 
 
    »Weißt du schon, was du machst, nachdem du Dragonist gefunden hast?« 
 
    Freya schaute auf das Wasser. »Nicht wirklich. Ich muss mich auf jeden Fall mehr auf meine Magie konzentrieren. Ich übe viel zu wenig.« 
 
    »Dann solltest du das ändern.« Adrik hatte seine Arme hinter dem Kopf verschränkt. »Es hält dich nichts davon ab.« 
 
    Er hatte recht, dachte sie. Es wäre auch besser für sie beide. Wenn sie noch mehr üben und stärker werden würde, dann könnte sie sich und ihre Begleiter besser verteidigen.  
 
    »Du hast völlig recht« Entschlossen stand sie auf. 
 
    »Was tust du jetzt, Freya?« Adrik blinzelte gegen die Sonne an. 
 
    »Üben«, sagte sie und ihre Augen glühten, als sie ihn ansah. In ihren Händen wurden die Flammen immer größer. So, wie sie es bereits im Kampf gegen die Sucher getan hatte, führte sie ihre Hände erst an ihre linke Seite und schickte dann einen Feuerball in das Wasser. Adrik sah ihr gespannt zu. Immer wieder schleuderte sie Feuerbälle.  
 
    »Zu mir, Freya!« Kaida flog über ihr und sah sie erwartungsvoll an. Lächelnd schleuderte sie einen Feuerball in die Luft. So, dass sie Kaida auf keinen Fall hätte treffen können. Kaida spuckte zum ersten Mal vor ihren Augen Feuer. Sein Feuer traf das ihre und in der Luft erlosch es. Sie wiederholten das Spiel einige Male. Mit der Wiederholung wurde Freya immer sicherer und schaffte es schon bald, ohne die unterstützende Handbewegung Feuerbälle abzufeuern. Kaida flog zu ihr hinunter. »Kannst du auch noch was anderen?« 
 
    »Ich weiß nicht. Was denn zum Beispiel?« Sie sah den kleinen Drachen abwartend an.  
 
    »Mach irgendwas kaputt.« Aufgeregt hüpfte er auf und ab und seine Flügel wackelten.  
 
    »Was soll ich denn kaputt machen?« Freya sah sich suchend um.  
 
    »Ich hol‘ was.« Schnell wie er war, flog Kaida auch schon davon.  
 
    Freya wendete sich Adrik zu, der noch immer im Gras saß. »Wo will er denn hin?« 
 
    »Ganz ehrlich, über die Dinge die Kaida tut, denke ich schon lange nicht mehr nach. Ich versteh es ja doch nicht.« Adrik schüttelte den Kopf. 
 
    »Du hast vermutlich recht«, lachte Freya. Es dauerte recht lange, bis sie Kaida endlich wieder erblickte. Er trug irgendwas Großes in ihre Richtung. Freya versuchte zu erkennen was es war, scheiterte jedoch. Als der Drache einen großen Steinbrocken vor ihr auf den Boden fallen ließ, staunte sie nicht schlecht. »Wo hast du den denn her?« 
 
    »Da hinter dem Wald«, antwortete er etwas außer Atem und blickte zurück. »Da kommt steiniges Gelände.« 
 
    »Wie weit bist du denn geflogen?« Mit hochgezogenen Augenbrauen sah sie ihren Freund an. 
 
    »Ich weiß nicht. Aber jetzt mach schon.« Kaida wirkte äußerst ungeduldig. Freya konzentrierte sich und warf ihren ersten Feuerball auf den breiten Stein. Wie sie vermutet hatte, passierte gar nichts. Sie feuerte einen weiteren ab. Wieder nichts.  
 
    »Freya du musst dich anstrengen!« Der kleine Drache wirkte leicht genervt. Unglaublich, dachte Freya. Sie hielt einen Moment inne und schickte ihr Feuer wieder los. Diesmal strömte es in einem Strahl aus ihren Händen und traf auf den Stein. Dieser bewegte sich leicht, ging aber nicht kaputt. Von ihrem Ehrgeiz gepackt, versuchte sie es weiter. 
 
    Irgendwann war sie völlig außer Atem. Die Tatsache, dass der Stein immer noch im Ganzen da lag, frustrierte sie. Sie ging immer näher an den Stein heran, doch ihre Kraft schien nicht zu reichen. Mittlerweile wütend, ballte sie ihre brennenden Hände zu Fäusten und schlug mit voller Kraft auf den Stein. Zur Überraschung aller Beteiligten fand sie sich, auf einem Bein kniend, vor einem geteilten Stein wieder. Verwirrt sah sie auf ihre Hände. 
 
    »Was?«, sprach sie zu sich selbst. 
 
    »Ja!«, rief Kaida begeistert. »Du hast es geschafft.« Freya drehte sich zu ihnen um und schaute in ein begeistertes und ein ungläubiges Gesicht. »Ich wusste gar nicht, dass du so stark bist.« Der kleine Drache hüpfte mal wieder auf und ab. Er schien nicht zu bemerken, dass auch Freya es nicht gewusst hatte. 
 
    »Ich wusste gar nicht, dass du so gefährlich bist, Kleine.« Adrik grinste sie breit an. Er schien sich schneller von dem Schock erholt zu haben als sie.  
 
    »Ich glaube, das war genug Training für heute«, sagte Freya und setzte sich zu Adrik und Kaida ins Gras.  
 
    Adrik legte seine Hand auf ihren Rücken. »Alles klar?« 
 
    Freya sah in sein Gesicht. »Ja, alles klar. Ich war nur selbst ein wenig überrascht.« Er rieb ihr einmal über den Rücken und ließ sich dann wieder nach hinten fallen. Freya tat es ihm gleich. Die Trainingseinheit hatte sie müde gemacht und sie entschied sich dazu, ein Nickerchen zu machen. Von einem Rütteln an der Schulter wurde sie geweckt. 
 
    »Komm Schlafmütze, wir müssen weiter.« Adrik sah sie liebevoll an und Freya setzte sich auf. Adrik tat es ihr gleich und ging zu Lodor. Freya schwang sich auf Elwins Rücken und trieb ihn an. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Nach einigen Stunden kamen sie an einen See im Wald. Die Sonne war bereits untergegangen und der Mond stand hoch am Himmel. Sie entschieden sich dazu, an dem See zu übernachten. Freya fragte sich, wie schnell der Drache fliegen konnte. Er musste noch ein ganzes Stück weiter geflogen sein, als sie bisher geritten waren.  
 
    »Kaida, wie schnell kannst du fliegen?« Sie hatte Elwin gerade an einen Baum gebunden, als sie ihn fragte. 
 
    »Ziemlich schnell. Aber ihr könnt ja nicht so schnell reiten. Deswegen flieg ich langsam.« Das hatte Freya schon vermutet. »Ich hab‘ Hunger. Ich such mal was zu essen.« Nachdem er verschwunden war, setzte sie sich mit Adrik an einen Baum. 
 
    »Wir sind heute gut vorangekommen«, sagte er. 
 
    »Ja, ich glaube auch. Wir werden wohl bald auf das steinige Gelände treffen.« Adrik nickte zustimmend. »Auf der Karte in der Bibliothek war Dragonist von Gebirge umgeben. Das müsste dann als nächstes kommen.« 
 
    »Wir werden vermutlich noch drei oder vier Tage brauchen«, vermutete Adrik. Freya ging im Kopf die vergangenen Tage nach. Sie vermutete, dass sie Dragonist sogar noch schneller erreichen würden. Sie waren schließlich die ganze Zeit auf den Pferden unterwegs. Zuvor waren sie viel zu Fuß gegangen, weil Adrik noch kein Pferd gehabt hatte. 
 
    »Wir werden sehen«, sagte sie. Sie saßen einige Minuten schweigend nebeneinander, bis Adrik plötzlich aufstand. 
 
    »Lass uns schwimmen gehen«, sagte er und sah auf den See, der im Mondschein schimmerte.  
 
    »Was?« Verdutzt sah sie Adrik an. Das konnte unmöglich sein Ernst sein. 
 
    »Zier dich nicht so. Komm einfach.« Ohne Freyas Antwort abzuwarten, ging er zum See rüber. Er zog sich seine Stiefel aus und drehte sich nach Freya um, die immer noch am Baum saß. Mit einem Kopfsprung verschwand er im Wasser. Die junge Hexe erhob sich und ging zögernd Richtung See. Vor diesem blieb sie stehen und zögerte. Adrik sah sie auffordernd an und spritzte sie mit einer schwungvollen Handbewegung nass. 
 
    »Hey!«, rief Freya und sprang ein paar Schritte zurück. 
 
    »Na los, Hexe. Du wirst dich doch nicht vor ein bisschen Wasser fürchten.« 
 
    Entschlossen zog sich Freya ihre Stiefel aus und ging vorsichtig in den See. Das Wasser war erschreckend kalt. Amüsiert sah Adrik ihr dabei zu. Als sie endlich ganz drin war, drehte er sich um und schwamm etwas tiefer in den See hinein. Freya folgte ihm mit langen Zügen. Er drehte sich wieder zu ihr um und spritzte ihr Wasser ins Gesicht. 
 
    »Na warte!«, rief sie und tat es ihm gleich. Sie beförderte so viel Wasser in seine Richtung, dass er gezwungenermaßen die Augen schließen musste. 
 
    »Ist ja gut, ist ja gut«, lachte er. »Ich ergebe mich.« 
 
    Freya stoppte ihr Tun. »Frieden?« Fragte sie ihn. 
 
    »Frieden.« Langsam schwamm er in ihre Richtung und ließ sie dabei nicht aus den Augen. 
 
    Freyas Herzschlag beschleunigte sich und sie betrachtete Adriks Gesicht. Sein Haar hing ihm tropfend in die Stirn. Das Mondlicht erhellte sein Profil und sein Ausdruck wirkte entschlossen. 
 
    Sie waren so nah am Ufer, dass Freya im See stehen konnte. Das Wasser reichte ihr bis zum Schlüsselbein. Adrik stellte sich aufrecht vor ihr hin. Ihm reichte das Wasser bis zur Brust. Er atmete schwer, als er auf sie hinab sah. Seine Augen wanderten über ihr Gesicht und blieben an ihren Lippen hängen. Seine linke Hand umfasste ihr Kinn und er strich ihr mit seinem Daumen über ihre Unterlippe. Freya atmete schwer aus und sah in seine tiefbraunen Augen. 
 
    »Ich kann seit dem Fest an nichts anderes mehr denken.« Seine Stimme klang heiser, als er sich zu ihr runter lehnte. Als seine Lippen die ihren berührten, entfuhr ihr ein leichtes Seufzen. Seine Lippen waren zärtlich und erkundeten sie vorsichtig. Instinktiv öffnete Freya leicht ihre Lippen und seine Zunge fuhr in ihren Mund. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und wollte ihm näher sein. Ihre Arme schlang sie um seinen Nacken und sein rechter Arm umfasste sie fest an der Taille. Noch nie zuvor wurde sie geküsst und sie betete, dass dieser Kuss niemals endete. Ihre linke Hand wanderte in seine Haare und zwischen ihren Küssen entfuhr ihm ein leises Knurren. Er zog sie näher an sich und sein Kuss wurde fordernder. Sie selbst wurde mutiger und umspielte mit ihrer Zunge die seine. Adriks Hand wanderte in ihren Nacken und packte kräftig zu. 
 
    Alles, was er tat, ließ Freya unter seinen Händen erschaudern. Sie verlor sich völlig in ihrem Kuss. Seine Hände fuhren ihren Rücken entlang und sie krallte ihre Finger in sein Hemd. Sie fragte sich, wie sie so lange hatte auf seine Küsse verzichten können. Immer wieder küssten sie sich, bis sie völlig außer Atem voneinander abließen. Sie sahen sich tief in die Augen. Das Mondlicht erhellte ihre Gesichter und Adriks Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen.  
 
    »Das sollten wir öfter machen«, sagte er völlig außer Atem.  
 
    Freya nickte und grinste ebenfalls. »Das war unglaublich«, flüsterte sie. Er lehnte sich noch einmal zu ihr herunter und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. 
 
    »Du bist unglaublich.« Auch wenn sie es nicht für möglich gehalten hätte, aber ihr grinsen wurde noch breiter. 
 
    Dieser Mann raubte ihr glatt den Atem. Sie war in diesem Moment unglaublich froh, dass sie sich nicht in Kandur schon geküsst hatten. Perfekter als dieser hätte kein Kuss der Welt sein können, dachte sie. Langsam gingen sie aus dem Wasser und kehrten zurück zu den Pferden. 
 
    »Meinst du, du könntest ein Feuer machen? Ich will nicht, dass du krank wirst.« Freya fehlten die Worte, auf Grund seiner Fürsorge und sie nickte nur. Adrik ging in den Wald, um Feuerholz zu suchen. Freya saß triefnass im Gras und sah ihm nach. Als er wieder zurückkam, legte er mehrere große Stücke Holz in die Wiese und Freya entzündete sie mit Hilfe ihrer Magie. Sie setzte sich nah an das Feuer und Adrik setzte sich hinter sie. Sie lehnte sich an seine Brust und gemeinsam betrachteten sie die Flammen. 
 
    In diesem Moment wusste sie, dass sie diesen Mann mit all ihrer Magie beschützen würde. Komme, was wolle. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 10 
 
   S ie ritten schon seit Stunden durch das steinige Gelände. Freyas Körper sehnte sich dringend nach einer Pause. Ihre Kleidung war schon lange vollständig in der Sonne getrocknet. Adrik ritt neben ihr und sah zufrieden in der Gegend herum. Das Gelände ließ kein schnelles Tempo zu. Kaida flog summend neben ihnen her. Sie hatten bereits Pause gemacht und sie hatte ihre magischen Fähigkeiten trainiert.  
 
    »Wir kommen gut voran«, rief Adrik ihr zu. »Siehst du.« Er deutete mit seinem Finger geradeaus. »Da sind schon die Berge.« 
 
    Freya sah in die Richtung, in die er zeigte und stellte befriedigt fest, dass er recht hatte. »Ich glaube, wir sind schneller da, als wir dachten.« Zustimmend nickte er. »Ich kann es kaum erwarten.« 
 
    »Ich hoffe wirklich, du findest, wonach du suchst.« Er lenkte Lodor näher an Elwin heran und ritt dicht neben ihr. 
 
    »Wenn ich nur wüsste, was ich suche.« 
 
    »Irgendwas werden wir schon erfahren, Freya.« Er wirkte ziemlich überzeugt. 
 
    »Ich will nur unbedingt meine Mutter finden, weißt du. Und nicht nur das.« Sie hielt einen Moment inne, bevor sie weitersprach. »Ich will auch irgendwas über mich erfahren. Keine Ahnung, ich möchte vermutlich einfach wissen, wer ich überhaupt bin.« 
 
    »Ich weiß schon, wer du bist.« Liebevoll lächelte er sie an. 
 
    »Ich meine, ich würde einfach gerne etwas über die Zeit vor Dustom Hall herausfinden.« 
 
    »Das wirst du. Und wenn wir nichts finden, dann suchen wir woanders weiter.« 
 
    Freya sah ihn an. Er hatte also vor, bei ihr zu bleiben, wenn sie seine Worte richtig verstand. »Zusammen?«, fragte sie und hielt den Atem an. 
 
    »Natürlich zusammen.« Er grinste sie breit an. Freya überlegte, ob sie ihm endlich von Ugor und Philomeia erzählen sollte. Bisher hatte sie es vermieden. Sie beschloss, dass es nur fair wäre. 
 
    »Ich muss dir noch was erzählen.« Erwartungsvoll sah er sie an. »Ich habe dir noch nicht alles über mich erzählt.« 
 
    »Gut, jetzt hast du meine völlige Aufmerksamkeit.«  
 
    »Hast du schon mal was von dem Lebensbaum gehört?« 
 
    »Ja«, gab er zu. »Er soll eine kräftige Magiequelle sein, so wie ich gehört habe.« 
 
    »Ja, das ist er wohl.« Freya räusperte sich und wusste nicht, wo sie anfangen sollte. 
 
    »Das hört sich an, als wüsstest du, wovon du sprichst.« Mit zusammengezogenen Augenbrauen schaute er zu ihr. 
 
    Freya atmete tief ein und begann zu erzählen. »Wir haben in Dustom Hall eine Trauerfeier abgehalten. Für eine Mitschülerin, die von Dämonen getötet wurde.« Adrik zog scharf die Luft ein und richtete seinen Blick nach vorne. »Ich blieb länger als die anderen und–« 
 
    »Hat sie dir etwas bedeutet?« 
 
    »Wer? Isra?« Er nickte. »Nein, aber sie war nun mal meine Mitschülerin. Ich finde, da sollte man an einer Trauerfeier teilnehmen. Abgesehen davon hatte ich nichts Besseres zu tun. Ich war nie sonderlich beliebt. Ich hätte sowieso niemanden zum Reden gehabt. Mich fanden immer alle sonderbar.« Verlegen lächelte sie. 
 
    »Scheint mir, als wäre Dustom Hall ein Ort, an dem viele dumme Leute leben.« Seine Stimme wirkte ein wenig verärgert. Angesichts dessen musste Freya lächeln.  
 
    »Auf jeden Fall fand ich eine Rabenfeder in einem Kelch. Beides war einfach so auf dem Altar aufgetaucht. Ich war neugieriger als ich ängstlich war und nahm die Feder in die Hand. Ich habe das Bewusstsein verloren und bin mit einer verbrannten Hand aufgewacht. Danach habe ich immer eine Stimme gehört.« 
 
    Jetzt sah Adrik sie doch wieder an. »Du hast eine Stimme gehört, nachdem du eine mysteriöse Feder angefasst hast, die dich auch noch verletzt hat?« 
 
    Freya nickte. »Es wird noch verrückter. Die Stimme gehört zu einem Raben. Ich höre ihn auch jetzt noch manchmal. Er heißt Philomeia. Er hat mich zum Lebensbaum geführt. Der heißt übrigens Ugor und ich habe ihn berührt.« 
 
    Die Augen ihres Begleiters wurden groß. »Du hast ihn berührt?« Geschockt hielt er sein Pferd an. Freya tat es ihm gleich und bejahte. »Wie ist das möglich? Noch nie hat das ein Hexenwesen getan.« Er schien mehr darüber zu wissen, als Freya vermutet hatte. 
 
    »Ich weiß. Deswegen will ich auch herausfinden, warum ich es konnte.« 
 
    »Tut mir leid, aber du hast mich wirklich geschockt. Ich weiß überhaupt nicht, was ich denken soll.« 
 
    »Wie viel weißt du wirklich über Magie?« 
 
    Adrik brauchte einen Moment, ehe er antwortete. »Recht viel, um ehrlich zu sein. Ich habe mich immer sehr dafür interessiert. Auf jeden Fall weiß ich, dass die Dinge, die du mir erzählst, äußerst ungewöhnlich sind.« 
 
    »Toll und was willst du mir damit sagen?« 
 
    »Ich will dir damit sagen, Freya, dass ich glaube, dass du keine gewöhnliche Hexe bist.« 
 
    »Ich verstehe nicht, was du damit meinst.« Sie wartete ungeduldig auf seine Antwort, die etwas zögernd kam. 
 
    »Ich kenne dich mittlerweile und weiß, dass du voller Selbstzweifel bist. Aber denk doch einfach mal logisch drüber nach. Du hast den Lebensbaum berührt. Du sprichst mit Raben, Drachen und Dämonen und hast anscheinend so mächtige Magie, dass du ein Armband zerstört hast, das man schlicht und einfach nicht zerstören kann.« Er streckte seine Hände seitlich vom Körper ab und ließ sie dann fallen.  
 
    »Es wird schon irgendeine logische Erklärung dafür geben«, sagte sie und wusste selbst nicht, ob sie ihren Worten Glauben schenkte. 
 
    »Hmpf.« Adrik sah sie noch einmal eindringlich an. »Glaube mir, Freya, ich kann diese Erklärung kaum erwarten.« Sie auch, dachte sie. Das Gelände wurde ein wenig besser und sie ritten wieder schneller. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Am nächsten Morgen taten Freyas Knochen mehr weh als am Tag zuvor. Der harte Boden forderte seinen Tribut. Nach einigen Stunden kamen sie endlich am Gebirge an. Die Berge waren nicht sonderlich steil, dafür aber überaus weitläufig. Während sie ritten, bemerkte Freya, dass Adrik immer wieder sein linkes Handgelenk umschloss und daran rieb. 
 
    »Adrik, ist alles in Ordnung mit deinem Arm?« Ihr Gefährte hielt in seiner Bewegung inne. 
 
    »Ja, sicher«, sagte er und sah weiterhin geradeaus. 
 
    »Liegt es an deinem Armband?« 
 
    »Was?« Jetzt sah Adrik sie mit ernster Miene an. 
 
    »Dein Armband. Juckt es?« 
 
    Er nahm einige tiefe Atemzüge und wandte sich wieder von ihr ab. »Nein, alles gut.« 
 
    Merkwürdig, dachte Freya. Sie verstand nicht, wieso er sie anlog. Sie war sich ziemlich sicher, dass er an seinem Armband gefummelt hatte. 
 
    Nachdem sie noch eine Weile weitergeritten waren, machten sie eine Pause. Adrik stieg ab, ging zu Freya und schloss sie in seine Arme. Er drückte ihr einen Kuss auf den Mund, den Kaida lautstark kommentierte. 
 
    »Ihh, was macht ihr denn da? Hört sofort auf damit.« Der kleine Drache schlug sich seine Flügel vor die Augen. Freya konnte nicht anders, als zu lachen. Verdutzt sah Adrik sie an. Sie deutete auf Kaida. 
 
    »Ihm gefällt nicht, dass wir uns küssen.« 
 
    Als Adrik den Drachen erblickte, musste auch er lachen. Freya bemerkte, dass er schon wieder sein Handgelenk berührte. 
 
    »Du solltest dein Armband vielleicht ausziehen.« 
 
    »Nein, ich habe doch schon gesagt, dass alles in Ordnung ist.« Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, ging er zu seinem Pferd zurück. 
 
    »Ich verstehe dich nicht. Ich sehe doch, dass das nicht stimmt.« Adrik ignorierte ihre Worte und in ihrem Bauch machte sich ein mulmiges Gefühl breit. »Du benimmst dich eigenartig.« 
 
    »Freya, deine Fragerei ist das einzig eigenartige hier.« Er klang deutlich gereizt und Freya betrachtete ihn beunruhigt. Sie spürte instinktiv, dass irgendetwas nicht stimmte. 
 
    »Adrik«, ihre Stimme klang bestimmt, »nimm das Armband ab.« Er ignorierte sie erneut. »Adrik!« Ihre Stimme war lauter geworden. Er hielt in seiner Bewegung inne. Sie verstand nicht, was er sagte. »Was?« 
 
    »Ich kann es nicht abnehmen!«, schrie er sie an.  
 
    Erschrocken wich sie zurück. Er konnte es nicht abnehmen? »Wieso kannst du dein Armband nicht abnehmen?« Er sah sie schuldbewusst an. Bitte nicht, dachte sie. Ihr Puls beschleunigte sich. 
 
    »Weil es magisch ist«, sagte er ihr mit weiterhin unruhiger Stimme. 
 
    »Wofür braucht ein Mensch ein magisches Armband?« Ihr Atem ging viel zu schnell und sie spürte den Verrat, der sich ihr offenbarte. »Adrik?« Ihre Stimme klang viel zu hoch. 
 
    »Ich bin kein Mensch.« Er kam auf sie zu und sie wich zurück. »Freya, ich kann es dir erklären.« 
 
    Sie hob abwehrend ihre Hand. »Wieso hast du gelogen?« Ihr Mund wurde trocken. 
 
    »Ich kannte dich doch überhaupt nicht!« 
 
    »Am Anfang, ja. Aber wieso hast du weiter gelogen?« Er sah sie viel zu lange an, ohne ein Wort zu sagen. »Adrik, wieso hast du gelogen? Was bist du?« 
 
    »Ich bin ein Dämon.« Sie blieb leise und er sprach weiter. »Ein mächtiger Dämon, wenn ich dieses Ding nicht trage.« Er schob seinen Ärmel zurück und hob seinen linken Arm. Die Haut, um das Armband herum, war stark gerötet. »Die Sucher haben es mir angelegt, kurz bevor du mich gefunden hast.« 
 
    »Du hast ihnen doch gesagt, du seist ein Mensch.« Freya wollte nicht wahrhaben, was Adrik ihr offenbarte. 
 
    »Nur weil ich wusste, dass du mich hörst. Ich dachte nicht, dass du einem Dämon helfen würdest.«  
 
    Die Worte, die sie hörte, wollte sie nicht verstehen. »Du hast mich also die ganze Zeit belogen? Wieso?« Freya spürte den Kloß in ihrem Hals, der immer größer wurde. »Adrik, sag mir die Wahrheit.« 
 
    »Ich habe gedacht, es wäre von Vorteil, mich dir anzuschließen. Als du mir dann erzählt hast, dass du dich von einem magischen Armband befreit hast, da…« Er zuckte mit den Schultern. Kaida hatte sich neben Freya gestellt und schaute verwirrt zwischen ihnen hin und her. 
 
    »Wegen des Armbands?« Freya stiegen Tränen in die Augen. »Du hast das alles wegen des Armbands gemacht?« Ihr Atem ging immer schneller. »Was hast du gedacht? Dass du dafür sorgst, dass ich dich gern habe und dich von dem Scheißding befreie?« Sie schrie ihm die Worte entgegen. 
 
    Adrik antwortete nicht. Er rang offensichtlich nach Worten. Das war ihr Antwort genug. Tränen liefen ihr unentwegt übers Gesicht. Kaida knurrte neben ihr und sie selbst ließ ihre Hände brennen. 
 
    »Freya, bitte hör mich an. Es ist nicht so, wie du denkst.« Seine Gesichtszüge wirkten traurig, doch Freya vermutete, dass dies ebenfalls nur ein weiteres Schauspiel war. »Ich habe dir vielleicht nicht die Wahrheit gesagt, aber ich habe dir nichts vorgespielt.« 
 
    »Ich glaub‘ dir kein Wort mehr.« Unschön zog sie die Nase hoch. »Setz dich auf dein Pferd und verschwinde.« 
 
    »Freya, ich–« 
 
    Die Flammen, die sie in seine Richtung stieß, ließen ihn rückwärts stolpern.  
 
    »Sofort.« Ihre Stimme war bedrohlich ruhig. Als er sich noch immer nicht zu seinem Pferd aufmachte, versetzte sie ihm mit ihren Flammen einen Schlag gegen die Brust. Schmerzerfüllt fiel er zu Boden. Langsam stand er wieder auf. Er sah sie einfach an. Als Freya ihre Hand ein weiteres Mal zum Ausholen nach hinten führte, hob er abwehrend die Hände. 
 
    »Gut…Gut. Ich gehe.« Seine Stimme klang traurig und er schwang sich auf Lodors Rücken. »Es tut mir leid, Freya. Ehrlich.« Er trieb sein Pferd an und ritt davon. Als er außer Sichtweite war, drohten Freyas Gefühle sie zu übermannen. Sie sackte auf die Knie und weinte. Kraftlos stützte sie sich auf allen vieren ab. Ihre Tränen fielen auf den Boden und ihre Schluchzer schienen sie zu ersticken. 
 
    »Freya?« Mit hängenden Ohren und Flügeln stand der kleine Drache neben ihr.  
 
    Freya setzte sich auf und sah in an. »Oh, Kaida«, weinte sie und streckte die Arme nach ihm aus. Ihr Freund hüpfte hinein und sie drückte ihn fest an sich. Mit ihrem Drachen in den Armen weinte sie sich die Augen aus. Noch nie hatte ihr etwas so sehr wehgetan. Freya hatte diesem Mann vertraut. Sie hatte geglaubt, dass sie etwas Besonderes verband. Und dabei war er nur bei ihr geblieben, weil er gehofft hatte, dass sie ihn irgendwann von diesem Armband befreite. Danach hätte sie ihn vermutlich nie wiedergesehen. 
 
    Noch vor zwei Tagen hatte sie sich geschworen, diesen Mann vor allem zu beschützen und jetzt hatte sie ihn selbst angegriffen. Nicht einen Moment hatte sie darüber nachgedacht, dass sie sich selbst vor ihm schützen müsste. Das Herz in ihrer Brust drohte zu brechen. In der Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, hatte es Adrik bereits geschafft, Gefühle in ihr zu wecken. Gefühle, die ihr völlig fremd waren. Am schlimmsten fand sie die Tatsache, dass sie ihm geholfen hätte, wenn er von Anfang an ehrlich gewesen wäre. Der Moment, den sie zu dem schönsten ihres Lebens erkoren hatte, war nicht echt gewesen. Als sie an den Kuss im See dachte, weinte sie sogar noch ein bisschen mehr. Sie wusste nicht, wie lange sie so da saß. 
 
    Irgendwann beruhigte sie sich und rieb sich die Tränen aus dem Gesicht. Vorsichtig setzte sie Kaida neben sich ab. Traurig lächelte sie ihn an. 
 
    »Adrik ist nicht mehr unser Freund, oder?« Mit hängenden Ohren sah er sie an.  
 
    Langsam schüttelte Freya den Kopf. »Nein, mein Kleiner. Er ist nicht mehr unser Freund.« 
 
    »Schade. Ich mochte ihn, weißt du?« 
 
    Freya streichelte ihn liebevoll. »Ich auch, Kaida. Ich auch.«  
 
    Sie saß noch eine Weile auf dem Boden, ehe sie Kaida entschlossen ansah. »Wir müssen weiter«, sagte sie. Sie stand auf und atmete tief durch. Sie hatten noch ein paar Stunden, ehe es dunkel werden würde, also könnten sie es noch ein gutes Stück bergauf schaffen. Sie schwang sich auf Elwins Rücken und ritt los. Kaida hatte sich vor sie gesetzt und sie hielt ihn mit ihrer linken Hand fest, damit er mehr Halt hatte.  
 
    »Freya?« Nach einer ganzen Weile richtete der Drache sich an seine Freundin.  
 
    »Ja?«, fragte sie ihn. 
 
    »Ich glaub‘, er hat uns wirklich gemocht.« 
 
    »Ich weiß es nicht, Kaida.« Sie atmete tief durch. Auch Kaida schien es zu beschäftigen, was sie wenige Stunden zuvor erfahren hatten. 
 
    »Wenn du geschlafen hast, hat er dich immer ganz lange angesehen.« 
 
    »Als ich geschlafen habe?« Freya sah verwirrt zu ihrem Drachen. 
 
    »Jap«, bestätigte Kaida. »Und das macht man doch nicht, wenn man jemanden gar nicht mag, oder?« 
 
    »Vielleicht hat er ja nur darüber nachgedacht, wie er mich dazu bringen könnte, das Armband zu lösen.« Sie vermutete, dass dies das Wahrscheinlichste war. 
 
    »Ich find’s komisch«, sagte der Drache. »Er weiß ja, dass du deine Magie noch nicht ganz unter Kontrolle hast. Und hast du gesehen, wie sein Arm aussah? Ich frag mich, was das Armband mit ihm anstellt, wenn er es noch länger anhat.« 
 
    »Was meinst du damit?« 
 
    »Na ja, wenn Adrik ein Dämon ist und das Armband Hexenmagie enthält, dann muss es ihm außerordentlich schaden.«  
 
    Freya dachte über seine Worte nach. »Meinst du, es wirkt bei Dämonen anders, als bei Hexenwesen?« 
 
    »Ja klar.« Der kleine Drache nickte heftig. »Wenn ein Dämonenbiss eine Hexe in einen Dämon verwandelt, was macht dann wohl Hexenmagie mit Adrik? Er hat doch gesagt, dass er ein mächtiger Dämon ist. Vielleicht hat er deswegen so lange keinen Schaden davongetragen. Oder wir haben es einfach nicht bemerkt.« 
 
    Sie ärgerte sich, weil sie sich automatisch um Adrik sorgte. »Meinst du, er könnte daran sterben?« 
 
    »Vielleicht, ja.« Kaida sah die junge Hexe an. »Wenn er das gewusst hat, dann wollte er seine letzten Tage wohl mit uns verbringen.«  
 
    Die Worte ihres Freundes verunsicherten Freya. Sie hatte nicht das Gefühl überreagiert zu haben. »Vielleicht hätte ich ihn ausreden lassen sollen.« Es klang eher wie eine Frage. 
 
    »Ich wollte schon wissen, was er zu sagen hatte. Aber ich wollte dich nicht unterbrechen.« 
 
    Ungläubig sah Freya ihren Drachen an. »Ernsthaft, Kaida?« Sie schüttelte den Kopf. »Das kannst du mir doch nicht sagen. Das nächste Mal redest du bitte entweder direkt oder schweigst danach.« Eigentlich war sie gar nicht sauer auf Kaida. Sie war sauer auf sich selbst. Erstens, weil sie gerne gewusst hätte, was Adrik ihr noch hatte sagen wollen und zweitens, weil sie überhaupt darüber nachdachte. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht anmeckern.« 
 
    »Schon gut. Ich weiß ja, dass du nur traurig wegen Adrik bist.« 
 
    »Ich hatte ihn wirklich gern, weißt du?« Sie kraulte Kaida an der Brust, während sie sprach.  
 
    »Dachte ich mir schon, sonst hättet ihr nicht im See rumgeknutscht.« 
 
    Sofort stoppte sie in der Bewegung. »Du hast uns gesehen?« Sie spürte, wie sie errötete. Dass Kaida sie gesehen hatte, war ihr peinlich. 
 
    »Ja. Ich bin aber gleich wieder weggeflogen und erst wiedergekommen, als ihr schon geschlafen habt. Das wollte ich nun wirklich nicht sehen.« 
 
    Ein wenig erleichtert, fuhr sie wieder damit fort, seine Brust zu kraulen. »Da bin ich aber froh.« Sie hoffte nur, dass er die Wahrheit sagte. Auch wenn sie gerade davon ausging, dass dieser Moment nicht echt gewesen war, wollte sie ihn doch mit niemandem teilen. Es hatte sich angefühlt, als hätte es nur Adrik und sie gegeben. 
 
    »Ich glaube, man küsst nur jemanden, den man auch mag.« 
 
    »Eigentlich, ja. Aber ich weiß es nicht.« Sie wusste nur, dass sie zuvor noch nie jemanden genug gemocht hatte, um ihn zu küssen. Ob Adrik weniger in einen Kuss hinein interpretierte als sie, konnte sie nicht wissen. Ihr Kopf sagte ihr, dass Adrik sie nicht weiterhin belogen hätte, wenn er sie genauso mochte. Sie hoffte dennoch, dass die vielen schönen Momente echt gewesen waren. Der kleine Drache sagte nichts mehr und auch Freya schwieg. 
 
      
 
     
 
      
 
    Nach einem weiteren Tag hatten sie beinahe das Ende des Gebirges erreicht. Andauernd hatten sie Umwege reiten müssen, weil Kaida dämonische Wesen entdeckt hatte. Der kleine Drache flog immer wieder die Gegend ab und hielt Ausschau nach Gefahren. Die Gerüchte, die sie gehört hatte, schienen der Wahrheit zu entsprechen. Auf ihrer Reise war sie bisher kaum einem Wesen begegnet. In diesem Gebiet jedoch lauerte die Gefahr hinter jedem Busch. 
 
    Freya war unsagbar froh, dass sie wenigstens noch Kaida hatte, der sie begleitete. Ohne ihn wäre sie mit Sicherheit schon in einige Auseinandersetzungen geraten. 
 
    »Es sieht alles sicher aus«, rief Kaida ihr zu, als er wieder neben ihr flog. 
 
    »Den Hexen sei Dank. Noch ein Umweg wäre wirklich ärgerlich gewesen.« Erleichtert trieb Freya ihr Pferd weiter voran. 
 
    »Wir müssen trotzdem achtsam sein. Hier in der Gegend wimmelt es nur so von Dämonen.« 
 
    »Ich frage mich, warum. Nirgendwo hast du so viele Wesen entdeckt, wie hier.« Freya sah ihn fragend an. 
 
    »Ich glaube, es liegt an der Energie. Spürst du die nicht auch?« Der Drache flog näher heran. 
 
    »Nein, was meinst du?« 
 
    »Die Luft kribbelt irgendwie. Das ist ein Zeichen dafür, dass hier in der Gegend irgendwas viel Magie ausstrahlt. Alle Wesen fühlen sich davon angezogen, ich auch«, erklärte Kaida. 
 
    »Meinst du, die Energie wird von Dragonist ausgestrahlt?« Freya wusste, dass der Ort nicht mehr weit entfernt war. 
 
    »Kann gut sein.« Kaida schien einen Moment lang zu überlegen. »Es wurden mehrere Kämpfe von magischen Wesen in Dragonist ausgeführt. Vielleicht hat das die Energie freigesetzt und jetzt ist sie immer noch zu spüren.« Freya dachte nach. Entweder es war wie Kaida gesagt hatte und es waren die Spuren eines lange vergangenen Kampfes, die er spürte, oder es hatte andere Gründe. Vielleicht war es etwas, was ihr helfen würde mehr Klarheit über ihre Vergangenheit zu erlangen. Vielleicht auch etwas, dass ihr den Aufenthaltsort ihrer Mutter verraten würde. Mit vielen Gedanken in ihrem Kopf ritt sie weiter. 
 
    »Kaida, kannst du mal nachsehen, ob du Dragonist schon irgendwo entdecken kannst?« Der Drache bejahte und flog davon. Wie Freya mittlerweile wusste war Kaida wahnsinnig schnell, wenn er, ohne Rücksicht auf sie zu nehmen, flog. Mehrmals hatte er betont wie langsam Elwin war, obwohl Freya ihn im Jagdgalopp geritten hatte. Sie durchritt schon länger einen Teil des Gebirges, der Grün zeigte, so weit das Auge reichte. Immer wieder ging es Felsvorsprünge hinab, die wild bewachsen waren. Die Wiese war weich und die Hufe des Pferdes hinterließen deutliche Spuren. Der Himmel war beinahe wolkenfrei und hin und wieder flog ein Vogel über das weite Blau. Schon von Weitem sah sie Kaida. Da sie gegen die Sonne blickte, sah sie nur die Umrisse des Drachen und fand das Bild atemberaubend. Seine Flügel schwangen kräftig auf und ab und trugen den Drachen zurück zu ihr. 
 
    »Ich habe Dragonist gesehen.« 
 
    »Oh großartig, Kaida.« Freya strahlte über das ganze Gesicht. Nach all den Wochen war sie ihrem Ziel greifbar nah. So viele Momente hatte es gegeben, in denen sie sich immer wieder beschwören musste, dass sie den Ort erreichen würde. Der Ort, der für sie nur ein Name war, war, dank Kaida, real geworden. »Ist es noch weit?« 
 
    »Nein.« Der Drache ließ sich erschöpft auf Freyas Schulter herab. »Wir müssten morgen ankommen.« Freya bremste Elwin ab. Der Drache auf ihrer linken Schulter war recht schwer und so konnte sie nicht weiterreiten. Als ihr Pferd nur noch im Schritt lief, deutete sie Kaida in ihre Arme zu hüpfen. Es war ein großer Unterschied, ob er in ihren Armen, oder vor ihr auf Elwins Rücken saß, oder auf ihrer Schulter. Wenn er dies tat, hatte sie Mühe ihr Gleichgewicht zu halten. 
 
    »Das ist super.« Sie kraulte dem Drachen das weiche Fell. »Ich kann es kaum erwarten.« Kaida war sichtlich erschöpft. Er hatte die Strecke einer Tagesreise zwei Mal in wenigen Stunden zurückgelegt. Freya wurde wieder bewusst, wie schnell er eigentlich war. 
 
    Mit der Zeit war der Drache immer anhänglicher geworden. Sie hatten schon viele Tage miteinander verbracht und Freya war unglaublich froh, dass Kaida bei ihr war. 
 
    Als sie ein leises Schnarchen vernahm, lächelte sie liebevoll auf ihren Freund herab. Dieser müde, kleine Drache war zu einem Teil ihres Lebens geworden. Auch wenn Kaida ein Drache war, so war er zu einem guten und unverzichtbaren Freund für sie geworden. 
 
    Sie musste sich selbst eingestehen, dass sie Adrik vermisste. Selbst wenn seine Zuneigung nur gespielt gewesen war, hatte sie ihr gutgetan. Beide hatten sie ihr in den vergangenen Wochen das Gefühl gegeben, dass sie einen Teil gefunden hatte, nach dem sie sich gesehnt hatte. Sie seufzte traurig. Wenigstens wusste sie, dass sie sich auf ihren Drachen verlassen konnte. 
 
    Sie ritten weiter, bis es dunkel wurde und legten sich dann unter freiem Himmel schlafen. Mittlerweile hatten sie das schon unzählige Male getan, doch wohl war Freya nie dabei. Da sie sich der Sache schmerzlichst bewusst war, dass Adrik wieder nicht neben ihr schlafen würde, fühlte sie sich noch beunruhigter. 
 
      
 
     
 
      
 
    Am nächsten Tag kamen sie gut voran. Ein langer Fluss verlief zu ihrer linken Seite und bahnte sich seinen Weg durch das grüne Tal. Begleitet von dem Rauschen des Wassers galoppierte sie durch die Landschaft. Lachend sah sie zu Kaida, der dicht über dem Fluss flog und sich immer wieder um die eigene Achse drehte. Er hatte offensichtlich Spaß. Seine Flügel berührten das Wasser und spritzten es hoch.  
 
    »Hui«, rief er hocherfreut. 
 
    »Du bist so ein Quatschkopf.« Lachend sah sie ihm zu. 
 
    »Deswegen magst du mich doch.« Da hatte er recht. Der kleine Drache sprühte förmlich vor Lebensfreude. Sie fragte sich, ob alle Drachen so waren. Aber irgendwas sagte ihr, dass Kaida etwas Besonderes war. Er hatte ihr zwar einmal von einer Geschichte berichtet, dass es Hexenmeistern gelungen war, einen Drachen zu erwecken und in der Schule hatte sie gelernt, dass deren Gründer sich mit den Drachen verbündet hatte. Kaidas hatte diese Geschichte jedoch mehr oder weniger widerrufen und als falsch aufgedeckt. Andererseits dachte sie, dass sie sich schließlich auch mit einem Drachen verbündet hatte.  
 
    »Kaida?« Der Drache stoppte sein Tun und kam näher herangeflogen. »Meinst du, es gab schon mal Hexen, die sich mit Drachen angefreundet haben?« 
 
    »Nö.« Mehr sagte er nicht.  
 
    »Wieso nicht? Mir wurde erzählt, dass es schon einmal einen Hexenmeister gegeben hat, der mit Drachen kommuniziert hat.« 
 
    Kaida lachte hell. »So ein Unsinn.« Er sah sie an. »Freya, wenn das stimmen würde, würde ich das wissen. Ich war nicht umsonst so überrascht, als du plötzlich verstanden hast, was ich sagte.« 
 
    »Aber du verstehst ja auch andere Wesen, oder?« Freya dachte daran, dass er auch immer verstanden hatte, was Adrik sagte. 
 
    »Ja, ich verstehe viele Wesen, aber sie verstehen mich nicht.« 
 
    »Ich wüsste zu gern, warum ich es kann.« Sie kaute gedankenverloren auf ihrer Unterlippe. 
 
    »Du bist und bleibst ein Rätsel«, kicherte Kaida. 
 
    »Ja vielen Dank auch.« Sie lächelte ihren treuen Freund an. Er hatte vollkommen recht. Für sie fühlte sich vieles wie ein Rätsel an. Vor allem die Dinge, die mit ihr zu tun hatten. Sie ritten so lange, bis Freya am Ende des Tals Dragonist entdeckte. Endlich, dachte sie. Endlich hatte sie Dragonist erreicht. In ihrer Magengegend kribbelte es vor Aufregung. Freya wusste nicht, was sie erfahren würde und konnte es kaum noch erwarten, es herauszufinden. 
 
    »Erkundest du die Gegend, mein Freund?« 
 
    »Wird schon erledigt.« Kaida suchte die Gegend nach Gefahren ab und Freya betrachtete den Ort, auf den Sie zu ritt. Das Dorf lag ruhig von hügeliger Landschaft umgeben. Zur Linken des Dorfes machte sie einen Wald aus, der sich weit erstreckte. Der Fluss, neben dem sie schon lange geritten war, durchquerte das Tal. Die Dächer der Hütten passten sich perfekt der Landschaft an, da sie mit Gras und Moos bedeckt waren. Je näher Freya kam, umso mehr konnte sie entdecken. 
 
    Kaida kam zurück und teilte ihr mit, dass die Gegend sicher war. Der Drache hatte sie schon vor vielen unschönen Begegnungen bewahrt und sie glaubte seinen Worten. Die Hütten waren aus Holz und Steinen erbaut und ein langer Steinwall verband sie miteinander. Dieser zeigte lediglich an einer Stelle einen Durchgang und Freya ritt auf diesen zu. Als sie ihn erreichte, stellte sie fest, dass dort mal ein Tor gewesen sein musste. Vorrichtungen an den Steinen wiesen darauf hin. 
 
    Mit klopfendem Herzen betrat Freya endlich Dragonist. Wochenlang hatte sie diesem Moment entgegengefiebert und nun hatte sie es endlich geschafft. Als sie über den großen Platz ritt, der in der Mitte einen großen Spalt zeigte, dachte sie an Aaden Fervoridus‘ Worte. Ihre Mutter hatte diesen Erdschlitz geschaffen. So musste es gewesen sein, da Freya keinen Weiteren ausmachen konnte. Vorsichtig umritt sie diesen und stellte fest, dass er ins Nichts zu führen schien. Mit Bedauern bemerkte sie, dass ihr nichts bekannt vorkam. Das Dorf bog sich nach links und Freya stoppte ihren Rappen abrupt. Unzählige Knochen häuften sich vor ihren Augen.  
 
    »Meine Güte«, hauchte sie.  
 
    »Das finde sogar ich gruselig«, sagte Kaida und flog in Freyas Arme. Diese nickte stumm. Es war ein grausames Bild. Langsam ritt sie an den gehäuften Knochen vorbei. Sie entdeckte mehrere Schädel und sie schauderte. Noch nie zuvor hatte sie die Auswirkungen eines Kampfes gesehen. Ihr Puls beschleunigte sich automatisch und nervös blickte sie sich um. Freya fragte sich, ob sie all diese Toten gekannt hatte. Sie spürte, wie Gänsehaut sich über ihre Arme zog. 
 
    Sie zählte in etwa zwanzig Hütten, doch wie sie schon erwartet hatte, waren diese verlassen. Unsicher sah sie sich um. Sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte zu suchen und fürchtete sich ein wenig davor, noch mehr Grausamkeiten zu entdecken. Sie dachte, dass sie ja doch keine andere Wahl hatte, als es darauf ankommen zu lassen. Seufzend stieg sie ab und band Elwin an einem Stück Holzzaun fest.  
 
    »Ich sehe mich ein wenig um. Es wäre lieb, wenn du die Gegend überwachst.« Sie lächelte Kaida an. »Ich fühl mich sicherer mit deinen Augen in der Luft.« 
 
    »Ich passe auf.« Der Drache stieg langsam in die Höhe. »Sei bitte trotzdem vorsichtig.« 
 
      
 
     
 
      
 
    Freya hatte bereits vergeblich drei Hütten durchsucht. Eine war komplett leer und in den anderen beiden hatte sie nichts Brauchbares finden können. Sie stöhnte gerade genervt auf, als Kaida hinter ihr auftauchte. Sofort verspannte sich ihr Körper. 
 
    »Kaida, was ist los?« Hektisch lief sie aus der Hütte und sah sich um. 
 
    »Alles gut. Ich habe nur etwas entdeckt.« Freya Anspannung wich nur bedingt wieder. »Vorher hab‘ ich das gar nicht bemerkt, aber der Steinwall hat die Form eines Sterns.« 
 
    »Eines Sterns?« Die Hexe blickte Kaida verwirrt an. 
 
    »Ja, ich habe fünf große Steine entdeckt.« Die Flügel des Drachens wackelten aufgeregt und er flog zu dem Steinwall hinüber. Freya folgte ihm und blieb vor einem großen Stein stehen. Sie blickte sich um und entdeckte einen Weiteren, der größer war als die anderen. Sie dachte, dass sie anderen von den Hütten verdeckt wurden und sie deshalb keine Weiteren erblickte. Als sie sich den Stein genauer ansah, entdeckte sie eine Rune, die in ihn hineingeritzt war. Sie sah aus wie vier Pfeile, dessen Spitzen in der Mitte zusammentrafen und von einem Kreis umzingelt waren.  
 
    »Sowas habe ich noch nie gesehen«, gab die Hexe offen zu. Sie hatte schon oft über Runen gelesen, doch noch nie eine derartige gesehen. Freya berührte sie mit ihren Fingerspitzen und zuckte zurück, als diese einen kleinen Stromschlag erfuhren.  
 
    »Merkwürdig. Ich glaube der Stein hat gerade Magie abgegeben.« 
 
    »Vielleicht musst du hexen?« Kaida hatte sich neben ihr auf den Boden gesetzt.  
 
    Freya überlegte. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. 
 
    »Nutze deine Magie.« Die Stimme in ihrem Kopf würde sie unter tausenden wiedererkennen. »Los Freya, berühr ihn.« Philomeias Stimme in ihrem Kopf klang bestimmt. Sie schickte Magie in ihre Hände und die gewohnten orangenen Adern kamen zum Vorschein. Sie legte ihre Hände auf den Stein und versuchte, ihre Magie auf ihn zu übertragen. Die Rune erleuchtete. Angesichts der Veränderung verstärkte Freya die Magie. 
 
    Sie spürte Wind aufkommen und ihre Haare wehten ihr wild ins Gesicht. Der Wind wurde noch stärker, als sie sich mehr anstrengte. Plötzlich schoss blitzartig ein Feuerstrahl unter ihren Beinen hindurch und sie ließ erschrocken von dem Stein ab. Es war eindeutig, dass der Stein verhext worden war und die plötzlich freigelassene Magie hatte ihr Herz schneller schlagen lassen. 
 
    »Sieh nur Freya!« Sie hörte auf die Stimme ihres Freundes und drehte sich um. Der Boden des Dorfes war von mehreren Linien gezeichnet. Kaida flog hoch in die Luft. »Das ist ein Pentagramm«, rief der Drache ihr zu. Erfreut blickte sie zu ihm auf. Pentagramme kannte sie und sie wusste, dass Hexen diese Zeichen nutzten. 
 
    »Das muss irgendwas zu bedeuten haben«, vermutete sie. »Kannst du noch irgendwas erkennen?« 
 
    Der Drache blickte sich einen Moment um, ehe er antwortete. »Eine einzige Hütte berührt die Linien des Pentagramms.« 
 
    »Zeig mir bitte welche?« Aufgeregt folgte sie Kaida zu der Hütte. Auf der Hüttentür konnte sie ein weiteres Pentagramm erkennen, dass zuvor nicht dort gewesen war. Oder sie hatte es vorher nur nicht gesehen, dachte sie. Sie atmete noch einmal tief durch und betrat die Hütte. Sie war vollkommen leer. Enttäuscht blickte sie sich um.  
 
    »Das darf doch nicht–« 
 
    Sie verstummte, als sie eine Rabenfeder auf dem Boden entdeckte. »Das kann kein Zufall sein.« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. Vorsichtig näherte sie sich der Feder. Sie kniete sich hin und griff mit zitternden Fingern nach ihr.  
 
      
 
     
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    »Freya?« Sie hörte ihre Mutter, die nach ihr rief. »Freya, wo bist du?« 
 
    »Ich bin hier, Mama.« Sie antwortete ihrer Mutter und streichelte den Raben in ihren Händen.  
 
    »Liebling, du sollst nicht allein in den Wald gehen.« Die Stimme ihrer Mutter klang erleichtert. »Wie oft habe ich dir das schon gesagt?« 
 
    »Tut mir leid.« Sie blickte in die freundlichen grünen Augen ihrer Mutter. »Sieh nur. Er hat sich den Flügel gebrochen.« Traurige Züge zierten das Gesicht des Mädchens. Freyas Mutter kniete sich neben sie und betrachtete das Tier in den kleinen Händen. 
 
    »Oh, das arme Ding.« 
 
    »Können wir ihn gesund hexen?« Hoffnungsvoll sah das Kind auf. Die Mutter schüttelte den Kopf. 
 
    »Nein, du weißt, dass wir solche Magie nicht anwenden dürfen. Es ist zu gefährlich.« 
 
    »Aber Mama, hier sieht uns doch keiner!« 
 
    Entschuldigend blickte die Mutter ihre Tochter an. »Komm, wir nehmen ihn mit nach Hause.« 
 
    Mutter und Tochter gingen zurück zu ihrer Hütte, in der Freyas Vater auf sie wartete. Als sie hereinkamen, strahlte er übers ganze Gesicht.  
 
    »Sie war wieder allein im Wald.« Besorgt sah die Frau ihren Mann an.  
 
    »Mein Schatz, du bist viel zu neugierig.« Der schwarzhaarige Mann kniete sich hin und sah das Mädchen an.  
 
    »Ich habe einen Raben gefunden. Wir müssen ihn gesundpflegen.« Freya deutete auf den Raben in ihrer Hand. »Mama will nicht, dass wir hexen.« 
 
    »Da hat deine Mutter auch recht mit. Der Rabe wird auch so wieder gesund. Ohne Magie.« Der Mann nahm den Raben in seine Hände und ging mit ihm zum Tisch. Dort setzte er ihn ab und holte eine Kiste aus einem Regal. Freya betrachtete gespannt, wie ihr Vater den Flügel des Raben schiente. Es dauerte nicht sehr lange bis er das Tier fertig verarztet hatte. »So, das war´s schon.« Zufrieden blickte Freya in die Augen ihres Vaters, die den ihren so sehr ähnelten. Das Mädchen nahm den Raben wieder in ihren Arm und trug ihn zur Feuerstelle der Hütte. Sie sah auf das trockene Holz und streckte ihre Hand aus. Eine kleine Flamme flog von ihrer Hand in das Holz und entzündete es. 
 
    »Freya, nein!« Erschrocken blickte sie ihre Mutter an. »Du darfst nicht hexen!« 
 
    »Aber Mama–« 
 
    »Nein, kein aber.« Die Frau kniete sich neben ihr Kind. »Du bist erst acht Jahre alt. Andere Hexen können in deinem Alter noch nicht hexen. Es kann gefährlich sein, wenn jemand erfährt, wie besonders du bist.« Sie blickte kurz zu ihrem Mann und wandte sich dann wieder Freya zu. »Versprich mir, dass du dafür sorgst, dass niemand dich zaubern sieht, ehe du alt genug bist.« 
 
    »Ja, versprochen.« Sauer drehte Freya sich weg. So ein doofes Versprechen, dachte sie. Sie liebte es, zu hexen und ihre Magie zu spüren. Ihre Mutter ließ sie mit dem Raben wieder allein. Das Kind sah das Tier in ihren Händen an und lächelte. »Ich nenne dich Philomeia«, sagte sie zufrieden. 
 
      
 
     
 
      
 
    Freya saß unter dem Tisch versteckt und hielt Philomeia in ihrem Arm. Ihr ganzer Körper zitterte vor Angst. Ihre Mutter lief schon seit Ewigkeiten hin und her und sprach Zauber, die Freya nicht kannte.  
 
    »Adriana.« Die Stimme ihres Vaters ertönte schwach und die Hüttentür schlug hinter ihm wieder zu. Sie sah nur seine Stiefel, bis er zu Boden fiel. Freya bemerkte das Blut, das aus vielen Wunden floss. »Sie sind bald hier.« 
 
    Freya kroch unter dem Tisch hervor und rannte zu ihrem Vater. Weinend drückte sie den schwachen Mann. »Papa, was ist passiert?« 
 
    »Freya! Los unter den Tisch.« Freya schüttelte ihren Kopf und klammerte sich an ihren Vater. »Sofort!«, sagte ihre Mutter bestimmt und zog sie weg. Das Blut ihres Vaters haftete überall an ihr, als ihre Mutter sie unter den Tisch zu Philomeia schob. Adriana lief zu ihrem Mann und strich ihm über die Wange. »Levin«, schluchzte die Frau. Der am Boden liegende Levin schüttelte leicht seinen Kopf. Seine Frau schluchzte erneut auf und schlug sich eine Hand vor den Mund. »Ich liebe dich«, sagte sie zu ihrem Mann. Er lächelte sie schwach an. 
 
    »Ich liebe euch!« Seine Stimme war kaum noch zu hören. »Und jetzt rette sie.« 
 
    Bestimmt trafen Adrianas Augen auf die ihrer Tochter. Sie verließ ihren Mann und kam zu ihr herüber.  
 
    »Es tut mir leid, mein Liebling«, sagte sie mit Tränen in den Augen und nahm ihr den Raben aus dem Arm. Freya verstand nicht, was passierte. Sie sah zu ihrem Vater, der mit starren Augen auf dem Boden lag. Ihr Atem ging schnell und sie hatte fürchterliche Angst. Über ihr schrie ihr Rabe und sie hielt sich die Ohren zu. Der Geruch von Blut stieg ihr in die Nase und neben ihr fielen Federn zu Boden. Freya schrie auf. Panisch krabbelte sie unter dem Tisch hervor und starrte ihre Mutter an. 
 
    Adriana hielt den toten Raben in ihren Händen. Sein Blut ließ sie in einen Kelch laufen und sie sprach dabei einen Zauber. Freya schrie immer weiter, doch ihre Mutter schien es nicht zu bemerken. Adriana legte den Raben auf dem Tisch ab und tunkte zwei Federn in den blutvollen Kelch. Ihre rechte Hand drehte sich schnell darüber. 
 
    »Coniungus animae«, sprach sie und die Federn brannten. Adrianas Augen leuchteten, als sie mit einer Feder auf ihre Tochter zu kam. Freya hatte aufgehört zu schreien und sah verständnislos und tränenverschmiert ihre Mutter an. Mit der Feder malte Adriana dem Kind ein blutiges Kreuz auf die Stirn und die Feder verschwand vor ihren Augen. Die Frau ging wieder zurück zur anderen Feder im Kelch und sprach Worte, die Freya nicht verstand. Wie auch schon die erste Feder, löste sich die zweite auf. Adriana verharrte für einen Moment und schloss die Augen, ehe sie sich vor ihre Tochter kniete. Freya atmete viel zu schnell und konnte vor Zittern kaum stehen. 
 
    »Du hast ihn getötet!«, schrie sie ihre Mutter an. »Du hast Philomeia getötet!«  
 
    »Freya, du musst mir zuhören!« Ernst sah sie ihre Tochter an. 
 
    »Nein! Sie sind tot. Sie sind beide tot!« 
 
    Adriana schloss Freyas Mund mit ihrer Hand und hielt sie mit der anderen an der Schulter fest. »Ich weiß, dass es schwer ist, aber du musst mir jetzt zuhören!« Eindringlich sah Adriana ihr Kind an. »Du bist etwas besonderes, Freya. Es gibt Wesen, die das nicht wollen. Ich muss dich vor ihnen schützen.« Draußen ertönten laute Schreie und Adriana rannte zum Fenster. Als sie wieder zurückkam, war Freya still. Ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell. »Wir haben nicht viel Zeit. Sie sind schon da und ich weiß nicht, wie lange ich noch bei dir sein werde. Es ist wichtig, dass du dir jedes Wort merkst, das ich dir sage.« Freya nickte tränenverschmiert. Adriana legte ihr eine Kette um den Hals, ehe sie weitersprach. »Es gibt Hexenmeister, die sehr dunkle, mächtige Magie benutzen. So mächtig, dass du es dir nicht vorstellen kannst. Dein Vater und ich verstecken dich schon seit Jahren vor ihnen. Sie wollen dich und deine Magie für ihre Zwecke nutzen. Wenn sie dich erwischen, bevor du bereit bist, dich gegen sie zu wehren, ist alles verloren.« Die Schreie und Rufe, die von draußen in die Hütte strömten, wurden immer lauter. »Es bleibt uns nicht genug Zeit. Ich kann dir nicht alles erklären. Du wirst all deine Erinnerungen verlieren. Du darfst dich an nichts erinnern, damit niemand von deiner besonderen Kraft erfahren kann. Um dich zu schützen, haben wir dafür gesorgt, dass deine Magie an Gegenstände gebunden wurde. An deine Seelenbringer. Wenn du bereit dafür bist, wirst du sie finden. 
 
    Du bist noch so klein, mein Schatz. Du hättest deine Magie unmöglich kontrollieren können. Unsere Magie hat nicht gereicht, um dir deine ganz zu nehmen. Ich weiß nicht, welche Fähigkeiten du haben wirst, bevor du deine Seelenbringer findest.« Traurig strich Adriana ihrer Tochter über die Wange. »Jeder Seelenbringer wird dich deiner Magie näher bringen und du wirst hoffentlich genug Zeit haben, um zu lernen, wie du sie kontrollierst. Wenn du deine Magie findest, musst du dich in Acht nehmen. Sie birgt große Gefahren und du darfst nicht zulassen, dass deine dunkle Seite gewinnt. 
 
    Dein Vater hat auf verschiedenen Teilen der Erde deine Seelenbringer versteckt. Der Erste ist Philomeias Feder. Sie wird ihren Weg zu dir finden, wenn die Zeit gekommen ist. Eure Seelen sind jetzt verbunden. Philomeia musste sterben, damit du leben kannst und seine Stimme wird dich leiten. Der Zauber ist jedoch an Bedingungen geknüpft. Er wird dir immer nur das sagen können, was du tief im Innern schon weißt.« Ihre Mutter legte ihre Hand auf Freyas Brust. »An jeden deiner Seelenbringer sind Erinnerungen geknüpft. Sie werden dir helfen. In dieser Hütte wird eine Feder auf dich warten, die dir die Erinnerung an dieses Gespräch zurückgeben wird. Danach gibt es vier weitere deiner Seelenbringer. Den ersten findest du im Land der Trolle. Es ist ein magischer Stab. Du wirst ihn erkennen, wenn du ihn siehst. Du verbindest die Welten, Freya. Und nur du kannst dafür sorgen, dass sie nicht zerstört werden. Vertraue niemanden und glaube immer an dich!« Die Tür flog auf und ein gewaltiger Wind wehte durch die Hütte. »Komm Freya, wir müssen los.« Adriana fasste ihre Tochter bei der Hand und zog sie aus der Hütte. Die Frau schloss die Tür und legte ihre Hand auf das in diese geritzte Pentagramm. »Occultus ars«, sprach sie und das Pentagramm leuchtete auf. Über den Boden zogen sich lange Risse, die kurz darauf wieder verschwanden. 
 
    Adriana rannte mit ihrer Tochter an der Hand los. Überall erblickte Freya Leichen. Einige tote Gesichter, in die sie blickte, kannte sie schon seit ihrer Geburt. In der Luft hing der Geruch von verbranntem Fleisch und Blut. Freya wurde schlecht.  
 
    »Adriana!« 
 
    Eine Männerstimme ließ Freyas Mutter umdrehen. Die Hand, welche die ihre umschloss, griff noch fester zu. »Freya, bleib dicht hinter mir!« Ihre Stimme klang nervös. 
 
    »Nach all den Jahren habe ich dich endlich gefunden!« Die Augen des Hexers versuchten, einen Blick auf Freya zu erhaschen. 
 
    »Navik, du musst das nicht tun.« Adriana schüttelte leicht ihren Kopf, als sie ihren ehemals besten Freund betrachtete. 
 
    »Adri.« Navik grinste hässlich. »Ich habe doch gar keine andere Wahl. Niemand würde sich diese Art von Macht entgehen lassen. Zeig sie doch mal her.«  
 
    Adriana schob Freya noch ein Stück weiter hinter sich. »Ich werde dich töten!« Adrianas Stimme klang entschlossen. 
 
    »Meinst du denn wir sind allein?« Er lachte gehässig. »Aaden ist schon auf dem Vormarsch. Wenn er von ihr erfahren wird, wissen wir beide, was geschieht.« 
 
    »Er wird dir nicht glauben und mein Kind bekommt ihr nie!« Der Boden unter Freyas Füßen begann langsam zu beben.  
 
    »Dass es sie gibt, ist doch längst kein Geheimnis mehr. Nur wer es ist, das werde ich ihnen erzählen, sobald sie mein ist.« Naviks Augen starrten wahnsinnig. Adriana sah nach rechts und erblickte Aaden Fervoridus in der Ferne. Sie durfte nicht länger zögern. Der Mann vor ihr war nicht der, mit dem sie aufgewachsen war. Er war jetzt ein Fanatiker, der von einer neuen Welt träumte. 
 
    Navik sah Adrianas Angriff nicht kommen. Adriana ließ einen Ast hinterrücks auf ihn zufliegen, der ihm ohne Vorwarnung von hinten in den Rücken stieß. Er durchbohrte sein Herz und kam aus seiner Brust wieder heraus. Freyas Schrei war ohrenbetäubend und Navik fiel zu Boden. Von rechts drängte ein verzweifelter Ausruf zu ihnen herüber. Die Augen Aaden Fervoridus‘ glühten und aus seinen Händen strömten Flammen. 
 
    Ehe Freya sich versah, riss der Boden vor seinen Füßen auf und er rutschte ab. Adriana rannte los und zog Freya mit sich. Sie rannten gradewegs in den Wald. 
 
    »Schnell Freya, es wird ihn nicht lange aufhalten.« Freya konnte die Geschehnisse nicht verarbeiten. Es war zu viel. Adriana zog ihre Tochter in den nahegelegenen Wald, in dem sie schon so viele Male gewesen waren. 
 
    Sie hörte eine männliche Stimme hinter sich und ihre Mutter stoppte. Sie drehte sich zu ihr um und griff nach Freyas Halskette. »Vergiss nie, dass dein Vater und ich dich immer lieben werden!« Sie schlang ihren freien Arm um den Körper ihrer Tochter, ehe sie einen weiteren Zauber sprach. Freya spürte, wie ihre Halskette heiß wurde und ihre Mutter löste sich vor ihren Augen in Luft auf. Weißer Rauch wehte davon und Freya fiel erschöpft in sich zusammen.  
 
      
 
     
 
      
 
    Freya blickte auf die Feder in ihren Händen, die langsam zu weißem Rauch wurde. Genauso wie ihre Mutter, in ihren neu wiedergewonnenen Erinnerungen. Mit Tränen gefüllten Augen sah sie zu Kaida. 
 
    »Meine Eltern sind tot. Sie sind für mich gestorben.« Freya atmete schwer und versuchte, ihre Erinnerungen zu verarbeiten.  
 
    Kaida flog zu ihr und drückte sich an sie. »Erzählst du mir davon?« Freya nickte und erzählte ihm von allem, was sie gesehen hatte. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Der Drache wackelte mit seinen Flügeln. 
 
    »Ich auch nicht.« Die Hexe verließ die Hütte und erkannte plötzlich alles wieder. Sie hatte es bereits in ihrer Erinnerung gesehen. Hier war sie aufgewachsen. In der Hütte hinter ihr war ihr Vater gestorben und in dem Wald zu ihrer linken ihre Mutter. Auch wenn sie nur diese kleinen Teile ihrer Erinnerungen hatte, so spürte sie die Verbindung zu diesem Ort. 
 
    »Wenigstens hast du endlich Antworten gefunden.« Kaida war ihr nach draußen gefolgt. Seine Stimme klang mitleidig. Vermutlich wusste er nicht, was er sagen sollte. 
 
    »Ja und neue Fragen dazu bekommen.« Freya kämpfte mit aller Macht gegen den Kloß in ihrem Hals an. »Weißt du, wo das Land der Trolle liegt?« 
 
    »Natürlich. Aber, Freya, der Weg ist wirklich weit.« 
 
    »Dann sollten wir los!« Entschlossen ging sie zu ihrem Pferd. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 11 
 
   S ie hatten schon fast den höchsten Punkt des Gebirges erreicht, als sie einen Bach entdeckten, der die Landschaft hinunter lief. Das Gebirge war von Wiesen und Bäumen übersät und die Sonne schien warm auf sie herab. Es war deutlich zu spüren, dass der Sommer näher kam. 
 
    Freya ließ Elwin grasen, während sie am Bach ihren Durst stillte. Überrascht sah sie auf, als ihr Pferd röhrte. Einen solch tiefen Ton hatte sie noch nie bei ihrem Pferd vernommen. Elwins Körper wirkte steif. Mit hochgerissenen Kopf und blähenden Nüstern stand er einige Meter von Freya entfernt. Beruhigend sprach sie auf ihr Pferd ein und ging langsam auf es zu. Doch bevor Freya ihn erreichen konnte, rannte Elwin los.  
 
    »Elwin«, rief sie ihm hinterher. Das Pferd rannte jedoch panisch davon. Es verschwand hinter einigen Bäumen und ließ Freya allein zurück. »Verdammt.« Beunruhigt sah sie sich um. 
 
    Ein grässlicher Schrei ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Ohne länger darüber nachzudenken, lief Freya in die entgegengesetzte Richtung. Hinter ihr ertönte erneut ein Schrei, der sich diesmal näher anhörte. Angsterfüllt lief sie, ohne sich umzublicken. Hinter sich vernahm sie röchelnde Geräusche, die mit jeder Sekunde näher zu kommen schienen. Sie rannte so schnell, dass ihre Lunge brannte. Egal wo sie hinsah, nirgendwo entdeckte sie etwas, wo sie sich verstecken könnte. Das Röcheln wurde lauter und sie meinte Schritte hören zu können. Während sie rannte, versuchte sie einen Blick nach hinten zu erhaschen. Diesen Fehler bereute sie sofort, als sie stolperte und zu Boden fiel. Augenblicklich drehte sie sich um. 
 
    Hinter ihr erblickte sie ein Wesen, für das all ihre Fantasie nicht gereicht hätte. Spinnenartig krabbelte es über die Wiese. Es blieb stehen und starrte sie an. Das Wesen richtete sich auf und war bestimmt drei Meter groß. Der Körper wirkte wie der eines Menschen. Überall malten sich Knochen ab. Die vier arme waren lang und hatten am Ende drei lange Finger, die in spitze Klauen übergingen. Der Brustkorb des Wesens war aufgesprungen und gelber Schleim ergoss sich aus diesem. Langsam kam es näher. Fünf Augen starrten sie unentwegt an. Eines befand sich auf der Stirn des Monsters und unter ihm standen scharfe Zähne in alle Richtungen ab. Weitere lange Zähne zierten das Maul des Wesens. Mit jedem Röcheln bildeten sich schleimige Blasen am Maul. 
 
    Freya aktivierte ihre Magie und stand hektisch auf. Das Monster stand nur wenige Meter von ihr entfernt und sie zitterte am ganzen Körper.  
 
    »Kaida!« So laut sie konnte, rief sie nach ihrem Drachen. Vergeblich wartete sie darauf, dass er neben ihr auftauchen würde. Als das Monster einen weiteren Schritt auf sie zu ging, feuerte sie einen Feuerball in Richtung des Monsters und rannte los. Das Feuer traf es mitten ins Gesicht und es stieß einen schrillen Schrei aus. Freya ließ unentwegt Flammen aus ihren Händen strömen und setzte den Boden, über den sie lief, in Flammen.  
 
    Das Röcheln hinter ihr kam näher und sie drehte sich um. Sie feuerte erneut ihre Magie gegen das Monster. Dieses schrie auf, doch sie hielt es nur für einen winzigen Moment zurück. Als Freya einen weiteren Feuerball losschickte, drückte das Monster sich ab und sprang auf sie zu. Panisch schickte sie Flammen in die Luft und versuchte, sich unter ihm durch zu ducken. 
 
    Eine der langen Klauen drückte sich in ihr Fleisch und riss ihr die Haut auf. Ein schmerzerfüllter Schrei entkam ihren Lippen und sie umfasste panisch ihr rechtes Bein. Eine lange Wunde erstreckte sich über ihren Oberschenkel und Blut durchtränkte ihre Hose. Das Monster baute sich vor ihr auf. Sein Maul wurde noch größer und die schwarze Haut des Wesens riss auf. Weitere Zähne kamen zum Vorschein und eine lange Zunge fuhr aus dem Mund heraus. Das Ende der Zunge war in vier Teile gespalten und aus der Mitte starrte ein weiteres Auge auf die Hexe. Mit all ihrer Kraft schickte sie Flammen in die Richtung des Wesens und es schreckte einige Schritte zurück. Schon wieder schrie es so, dass es Freya wimmern ließ. Sie würde diesem Monster niemals entkommen können, dachte sie. 
 
    Unentwegt verbrannte sie das Tier und erhob sich ungeschickt. Ihr Bein schmerzte entsetzlich und langsam bewegte sie sich rückwärts. Da das Monster wenigstens etwas vor dem Feuer zurückwich, ließ Freya hohe Flammen um sich aufsteigen. Das Monster umrundete sie und langsam drehte sie sich mit ihm. In Gedanken flehte sie, dass Kaida endlich auftauchen würde. Sie war so weit gekommen. Sie durfte jetzt nicht sterben.  
 
    Schreiend streckte sie ihre Hände in Richtung des Monsters und ließ einen Feuerstrahl in seinen Brustkorb treffen. Das Monster krümmte sich zusammen und der gelbe Schleim tropfte auf den Boden. Freya drehte sich um und humpelte los. Etwas schlang sich um ihren rechten Knöchel und riss sie zu Boden. Die Zunge des Monsters hatte sich um ihr Bein gewickelt und spitze Zähne bohrten sich in ihr Fleisch. Die Zunge des Wesens war noch länger geworden und zog sie nun in Richtung Maul. Vor Schmerz und Angst schrie sie auf und griff mit ihren brennenden Händen nach der Zunge. Der Speichel brannte in ihrer Hand, doch ihr Angriff zeigte Wirkung. Die Zunge ließ ihren Knöchel frei und zog sich fast vollständig in das Maul zurück. Immer noch röchelnd starrte es Freya an und umrundete sie wieder. 
 
    Sie hatte so viel Magie benutzt, dass sie sich völlig erschöpft fühlte. Dennoch pumpte ihr Herz unentwegt, angetrieben von dem Stress in ihrem Körper. Ihre Gedanken überschlugen sich, als sie in der Ferne Hufgetrappel wahrnahm. Auch das Monster schien es wahrzunehmen und drehte seinen Kopf ruckartig in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Vorsichtig krabbelte sie rückwärts, ohne den Blick abzuwenden. 
 
    Die Geräusche wurden lauter und im Augenwinkel entdeckte sie ein braunes Pferd. Der Reiter hielt einen dicken Ast in seiner Hand und hielt gradewegs auf das schwarze Wesen zu. 
 
    »Adrik«, hauchte sie. Am liebsten hätte sie laut losgeheult. Adrik hielt seinen Blick starr auf das Monster gerichtet. Ohne abzubremsen ritt er in das Monster hinein und rammte den Ast in dessen schleimige Brust. Freya kämpfte sich auf die Beine. Adrik wendete sein Pferd und kam auf sie zu. Das Monster räkelte sich auf dem Boden und war dabei, seinen Körper von dem Ast zu befreien. Adrik sprang von Lodors Rücken und betrachtete sie besorgt.  
 
    »Komm schnell«, sagte er und ohne zu zögern, schlang er einen Arm um ihren Rücken und hob sie hoch. Er hob sie auf sein Pferd und genau in diesem Moment, lief das Monster in ihre Richtung. Adrik sah von dem Monster in Freyas Gesicht und schlug seinem Pferd kräftig auf den Hintern. Lodor stürmte los.  
 
    »Verschwinde Freya!« Seine Worte hallten in ihrem Kopf, als sie nach Lodors Zügeln griff und ihn scharf abbremste. Sie drehte sich genau in dem Moment wieder um, als das Monster seine Klauen in Adriks Oberkörper rammte. 
 
    »Nein!« Freya trieb Lodor wieder zurück. »Adrik!«, schrie sie. Ihr Herz drohte zu brechen. Adrik hatte sich geopfert, um sie zu retten. Die Klauen des Monsters durchbohrten Adriks Körper. Nie hatte Freya ein grausameres Bild gesehen. Sie sprang von Lodors Rücken und ignorierte ihren körperlichen Schmerz. Alles, an das sie denken konnte, war der sterbende Mann, dem sie ihr Herz geschenkt hatte. Ihr gesamter Körper stand in Flammen, als sie auf dem Boden aufkam. Sie stürzte sich auf das Monster und umklammerte es mit ihren Flammen. Schmerzerfüllt schrie es auf und zog seine Klauen aus Adriks Körper, um nach Freya zu schlagen. Adrik sackte zusammen. Aus seiner Brust quoll schwarzes Blut. Hustend lag er am Boden und spuckte schwarz. Das Monster erwischte die Hexe und warf sie zu Boden. Es zappelte in den Flammen und entließ ohrenbetäubende Schreie aus seinem Maul. Freya ging es nicht länger darum dem Monster zu entkommen. Sie wollte es vernichten. Sie steuerte ihre Flammen immer weiter auf das Monster. Dieses schien langsam an Kraft zu verlieren. 
 
    Endlich hörte Freya Kaidas Stimme, die nach ihr rief. Er erschien über ihr am Himmel und augenblicklich kamen riesige Flammen aus seinem Maul, die das Monster komplett einhüllten. Das schwarze Wesen krümmte sich und versuchte, den Flammen zu entkommen. Auch Kaida feuerte unentwegt weiter, bis die Schreie verstummten und ein lebloser Körper in den Flammen lag. 
 
    Freya stoppte ihren Angriff und sah zu Adrik, der kaum atmend auf den Boden lag. Sie humpelte zu ihm und kniete sich hin. 
 
    »Oh, Adrik.« Sie strich ihm die Haare aus der Stirn und schluchzte. 
 
    »Freya«, hustete er. 
 
    »Pscht, ganz ruhig.« Sie betrachtete seine Brust. Sein weißes Hemd war blutgetränkt. Vorsichtig riss sie es auf, um die Wunden anzuschauen. Sein Brustkorb war fürchterlich aufgerissen und er verlor viel zu schnell, zu viel Blut. 
 
    »Es…Es tut…« Er schluckte und Freya schüttelte weinend den Kopf. »Es tut mir leid.« 
 
    »Nein, Adrik, nein.« Sie schluchzte und griff nach seiner linken Hand. »Mir tut es leid. Das ist alles meine Schuld.« Adrik grinste schwach sein schiefes Lächeln, das Freya so liebte und ihre Gefühle drohten sie zu übermannen. Kaida schnupperte an Adriks Kopf und legte seine Stirn auf Adriks. 
 
    »Du bist wohl mein Freund, Adrik.« Die treuen Augen des Drachen schimmerten feucht. Der Verletzte verstand die Worte des Drachen nicht und Freya schaffte es in jenem Moment nicht zu übersetzen. Adriks Atem ging plötzlich schneller und er hustete abermals Blut. Er führte seine rechte Hand in Freyas Gesicht und strich ihr zart über die Wange, ehe er sie wieder fallen ließ. Er lächelte noch einmal, bevor er die Augen schloss. Freya hielt noch immer seine linke Hand in ihrer und spürte, wie seine an Kraft verlor.  
 
    »Bitte nicht!« Freya bettete Adriks Kopf in ihren Schoß und streichelte unentwegt seinen Kopf. »Bitte mach die Augen wieder auf.« Ihre Tränen fielen auf Adriks Stirn. 
 
    »Freya, er stirbt.« 
 
    »Nein, Kaida.« Mit tränenbedeckten Wangen sah sie zu ihrem Drachen. »Ich will es nicht hören.« Sie schaute auf den fast leblosen Körper in ihren Händen. Er war bald tot. Ihretwegen. Adrik würde ihretwegen sterben. Genauso wie ihre Eltern. Sie hatte sich in ihm getäuscht. Schon wieder. Er war nicht nur bei ihr geblieben, um sein Armband loszuwerden. Er hatte sie auch nicht deswegen geküsst. Der Kuss im See war echt gewesen. Jedes liebevolle Wort, wahr. Was hatte sie nur getan? Sie hatte ihm nicht einmal die Gelegenheit gegeben, sich zu erklären. Sie hatte ihm auch nicht gesagt, was sie für ihn empfand. Das würde sie niemals tun können, wenn er jetzt in ihren Armen starb. Dieser Mann hatte es in wenigen Wochen geschafft, ihr Herz zu erobern, welches nun in Scherben vor ihr lag. Er durfte nicht sterben. 
 
    »Nein«, sagte sie. »Nein, nein, nein.« Ihr Atem wurde immer hektischer und Kaida sah sie besorgt an. »Wach auf«, schrie sie. »Wach auf!« 
 
    »Freya, du musst ihn gehen lassen.« Freyas Augen richteten sich auf Kaida und der Drache wich erschrocken zurück. Die Verzweiflung, die Wut, der Schmerz, der Verlust. Freya konnte ihren Gefühlen nicht standhalten. 
 
    All die Jahre, die sie einsam gewesen war. All die Jahre, in denen sie dachte, dass niemand sie geliebt hatte. Das Bild ihres toten Vaters. Das Bild von Adrik, als sein Körper von den Klauen des Monsters aufgespießt wurde. Der Tanz auf dem Fest. Der Kuss im Mondlicht. Adriks Körper in ihrem Schoß. 
 
    Sie warf ihren Kopf in den Nacken und streckte ihre Arme in die Luft. Um sie herum begann sich alles zu drehen. Ein unfassbar starker Wind tat sich auf. Kaida drückte sich tief ins Gras und versuchte diesem standzuhalten. Noch immer erschrocken, blickte er auf Freya. Ihr Körper stand in Flammen. Die orangenen Flammen verwandelten sich in lilafarbene. Schwarze Adern umrandeten ihre Augen, die wie die Flammen leuchteten. Ihre brennenden Hände legten sich blitzartig auf Adriks Brust. Freyas Flammen schlugen auf seinen Körper über. 
 
    Sie wusste nicht, was sie tat, als die Blutlache neben Adriks Körper sich ebenfalls verfärbte. Langsam floss das Blut zurück in Adriks schwachen Körper. Freya spürte die Magie in jeder Faser ihres Körpers. Doch es war andere Magie, als die, die sie sonst verspürte. Sie zweifelte nicht länger an ihrer Macht. Sie ließ sich völlig von ihr einnehmen. Adriks Körper brannte, doch die Flammen hinterließen keine Verletzungen. Er hatte das Bewusstsein verloren. Noch immer floss das Blut zurück in den Körper und der Wind wurde immer stärker. Die Bäume, das Gras und alles um sie herum wehte heftig hin und her. Die Wunden in Adriks Körper wurden kleiner und kleiner, bis sie sich schließlich ganz schlossen. 
 
    Freya warf den Kopf erneut nach hinten und ihr Körper fühlte sich plötzlich an, als würde er von innen zerreißen. Alles in ihr drängte sie aufzuhören, doch sie ignorierte es. Sie hob ihre Hände von Adriks Brust und unwillkürlich formten sich kleine Blitze. Die Blitze zuckten zwischen Freyas Händen und Adriks Brust. Dann ergab sich ein riesiger Schwall Energie, der von Adriks Körper ausging. 
 
    Die Energie erstreckte sich ringsum nach allen Seiten und verbrannte den Boden um sie herum. Die Bäume in ihrer Nähe fielen von ihnen weggestreckt um. Und mit einem Mal war alles ruhig. Der Wind hatte sich gelegt, die Flammen waren verschwunden. Freyas Hände und Gesicht nicht länger mit schwarzen Adern überzogen. Die Wiese um sie herum war schwarz, so weit ihre Augen reichten. Die Sträucher waren kahl und dieie umgefallenen Bäume waren ebenfalls von der Magie gezeichnet. 
 
    Kaida saß noch immer geschockt neben ihr. Schwer atmend blickte sie auf Adrik hinunter. Sie streichelte ihm wieder sein Haar und eine einzelne ihrer Tränen fiel ihm auf die Stirn. Und Adrik schlug die Augen auf.  
 
    »Freya?« Verwirrt blinzelte er einige Male, bevor er sich aufsetzte. Freya starrte ihn einige Atemzüge lang an, ehe sie sich ihm um den Hals warf. Diesmal weinte sie vor Erleichterung. Was gerade geschehen war, war schlichtweg unmöglich. Sie hatte Adriks Wunden geheilt und ihn vor dem Tod bewahrt. Adrik schlang seine Arme um ihre Taille und drückte sie fest an sich. Kaida hatte es die Sprache verschlagen. Er starrte einfach nur Adrik an. 
 
    »Ich dachte, ich würde dich verlieren!« Freya hörte auf zu weinen, hielt Adrik aber noch einige Momente fest. Als sie sich schließlich von ihm löste, nahm sie sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn. Sie packte jedes Gefühl, dass sie für ihn hatte in diesen Kuss. 
 
    »Scheint so, als hättest du mich schon wieder gerettet«, sagte er, als sie sich voneinander lösten und lächelte sie an. »Wie hast du das gemacht? Ich dachte, ich würde sterben.« Hektisch packte er sich an die Brust, nur um festzustellen, dass dort keine Wunden mehr waren. Verwirrt sah er wieder auf und schüttelte ungläubig den Kopf.  
 
    »Ich weiß es nicht«, gab Freya zu. Adrik blickte sich um und entdeckte die tote Erde um sich herum. 
 
    »Du bist wirklich keine gewöhnliche Hexe. Das, was du da getan hast, hättest du gar nicht schaffen dürfen.« Vehement schüttelte Kaida seinen Kopf. 
 
    »Natürlich bin ich eine gewöhnliche Hexe, Kaida.« 
 
    »Kaida hat recht«, sagte Adrik. »Das bist du nicht.« 
 
    »Was bin ich denn dann?« Fragend sah sie ihn an. Sie dachte an die Worte ihrer Mutter. 
 
    »Ich habe keine Ahnung. Aber was du getan hast, ist gegen die Gesetze der Natur.« Der Dämon schüttelte den Kopf. »Es sieht aus, als hättest du der Natur um uns herum jegliches Leben entzogen.« Freya sah sich um. Adriks Blick fiel auf sein Handgelenk und er lachte überrascht auf. »Es ist weg.« Freya folgte seinem Blick und sein Handgelenk war nicht länger mit einem Armband bestückt.  
 
    »Es muss verbrannt sein«, sagte sie erfreut. Langsam stand Adrik auf. Freya wollte es ihm gleichtun und zuckte zischend zusammen.  
 
    »Verdammt, Freya.« Adrik kniete sich neben sie. »Mich kannst du retten, aber deine Wunden heilst du nicht?« Besorgt betrachtete er ihr Bein. 
 
    »Ich wüsste nicht wie«, gab sie offen zu.  
 
    Adrik hob sie auf seine Arme. »Wir müssen die Wunden auswaschen.« 
 
    »Da hinten ist ein Bach.« Sie deutete mit ihrem Finger in die Richtung, aus der sie gekommen war, als sie vor dem Monster geflohen war. »Adrik, weißt du, was das für ein Wesen war?« 
 
    »Nein.« Er schüttelte mit dem Kopf. »Sowas habe ich noch nie gesehen.« Sie wandte sich an Kaida, doch auch der Drache verneinte. Nach wenigen Minuten kamen sie am Bach an. Verdutzt bemerkte Freya, dass er fast vollkommen ausgetrocknet war.  
 
    »Ich glaube«, meldete sich der Drache zu Wort. »Du hast tatsächlich das Leben der Natur genutzt, um Adrik zu heilen. Deswegen ist hier alles kaputt.« Kaidas Erklärung klang logisch, dachte die Hexe. Sie musste der Umgebung jegliches Leben entzogen haben und es Adrik eingehaucht haben. Dieser entdeckte Freyas Tasche und trug sie zu ihr.  
 
    »Freya, die Wunde ist zu tief. Ich glaube, wir sollten sie ausbrennen.« Erschrocken sah sie ihn an, als er die Wunde an ihrem Oberschenkel inspizierte. 
 
    »Ausbrennen? Auf keinen Fall.« 
 
    »Sie wird sich entzünden, wenn wir es nicht tun. Wir haben weder etwas, um die Wunde zu desinfizieren, noch etwas, um sie zu nähen.« Er sah zu dem Drachen. »Kaidas Flammen sind zu unpräzise. Am besten wäre es, wenn du es selbst tust.« 
 
    »Adrik, ich weiß wirklich nicht, ob ich das kann.« Schweiß trat ihr auf die Stirn. Sie wusste, dass er recht hatte und sie wusste auch, wie sie es schaffen konnte, sich selbst zu verbrennen. Sie hatte darüber mal in einem Buch gelesen. 
 
    »Das wirst du wohl müssen, Kleine.« Mitleidig sah er sie an.  
 
    Freyas Hände zitterten und sie hatte furchtbare Angst vor dem Schmerz, den sie sich selbst zufügen würde. »Inurium igni«, sprach sie die Worte und drückte ihre Hand auf die Verletzung. Der Schmerz war kaum erträglich und Freya schrie einmal laut auf, ehe sie ihre Hand wieder von ihrem Schenkel nahm. Die Wunde hörte augenblicklich auf zu bluten und Freya atmete schwer. Das Ausbrennen der Wunde tat deutlich mehr weh, als die Wunde, die die Kreatur ihr zugefügt hatte. 
 
    »Das hast du gut gemacht«, lobte Adrik und strich ihr behutsam die Haare aus der Stirn. Er holte die Decke und die Wundsalbe aus Freyas Tasche heraus. Vorsichtig bedeckte er zuerst Freyas ausgebrannte Wunde am Bein und dann die am Knöchel mit Wasser, bis sie gründlich ausgespült waren. Anschließend schmierte er die Salbe auf die Wunden und Freya musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut aufzustöhnen.  
 
    »Würdest du bitte mal?« Adrik hielt dem Drachen die Decke hin. Dieser nutze seine Klauen, um Stücke aus ihr herauszureißen. Vorsichtig verband Adrik Freyas Wunden. »Kaida, würdest du die Gegend nach unseren Pferden absuchen? Sie kann so unmöglich laufen.« 
 
    »Na klar.« Kaida flog los und Adrik zog sein noch immer blutverschmiertes Hemd aus und setzte sich neben Freya ins Gras. 
 
    »Kaida sieht nach, hat er gesagt. Ich bin todmüde, Adrik. Ich kann nicht mehr«, sagte sie. 
 
    »Leg dich hin. Ich passe auf.« Die Hexe legte sich ins Gras zurück und zog Adrik zu sich runter. Dieser ließ es sich lächelnd gefallen. Freya bettete ihren Kopf auf seine nackte Brust. 
 
      
 
     
 
      
 
    Freya vernahm Adriks Stimme. »Ich hasse es, dass ich dich nicht verstehe. Ich wüsste zu gern, was alles passiert ist.« 
 
    »Da wirst du wohl mich fragen müssen.« Sie lächelte ihn an. 
 
    »Du bist wach.« Erfreut sah er sie an und ging zu ihr herüber. »Ich dachte schon, du wachst gar nicht mehr auf.« 
 
    »Ich weiß nicht, ob ich jemals so erschöpft war.« 
 
    »Wie geht es deinem Bein?« Besorgt sah Adrik auf die verbundenen Stellen. 
 
    »Es geht schon. Ich werde wohl noch eine Weile daran zu knabbern haben.« 
 
    »Das befürchte ich auch.« Er zog Freya in seine Arme und sie lehnte sich an ihn. »Was ist die letzten Tage passiert?« 
 
    »Wir haben Dragonist gefunden und etwas über meine Vergangenheit herausgefunden.« Sie erzählte Adrik von den Dingen, die sie erlebt hatte und er hörte ihr aufmerksam zu. 
 
    »Das klingt alles ziemlich rätselhaft. Du musst also ins Land der Trolle, um einen magischen Gegenstand zu finden? Der gibt dir dann weitere Erinnerungen oder was?« 
 
    »Ich kann es dir nicht sagen. Ich vermute ja. So wie ich die Worte meiner Mutter verstehe, verfüge ich wohl über starke Feuermagie, die ich langsam zu kontrollieren lernen muss.« 
 
    »Das Land der Trolle ist riesig. Ich wüsste nicht, wo wir ohne weiteren Anhaltspunkt suchen sollten.« 
 
    »Wir?«, fragte sie ihn. 
 
    »Wenn du das willst?« 
 
    »Natürlich will ich das, Adrik. Ich hätte dich erst einmal erklären lassen sollen, bevor ich dich weggeschickt habe. Aber ich war so wütend.« Sie sah ihn an und schüttelte ihren Kopf, bei dem Gedanken an den Moment. 
 
    »Ich muss dir noch einiges erklären.« Adrik seufzte tief.  
 
    »So ist es wohl, aber das kannst du unterwegs machen. Wir sollten noch ein bisschen Weg machen, bevor die Sonne unter geht. Ich weiß zwar genauso wenig wie du, wo wir genau hinmüssen, aber uns bleibt nichts anderes übrig.« Sie sah in den Himmel und zog die Augenbrauen zusammen, ehe sie ihren Kopf wieder zu Adrik wandte.  
 
    »Du hast ziemlich lange geschlafen. Die Sonne ist gerade wieder aufgegangen.« Er grinste sie an.  
 
    »Ich glaube, so lange habe ich noch nie geschlafen.« 
 
    »Du solltest erst einmal was essen. Der Weg ins Land der Trolle ist weit. Wenn wir dort angekommen sind, werden wir überlegen, was wir als Nächstes tun.« Nachdem Freya sich gestärkt und gewaschen hatte, machten sie sich auf den Weg ins Land der Trolle. Kaida hatte Freya berichtet, dass es weit außerhalb liegen würde. Fernab von den Orten, an denen Menschen und Hexenwesen lebten. Sie machten sich auf in ein Land, in dem noch keiner von ihnen gewesen war. Nachdem sie einige Zeit unterwegs waren, begann Adrik seine Geschichte zu erzählen. 
 
    »Meine Heimat liegt in weiter Ferne. Dort ist es völlig anders als hier. Dunkler.« Er blickte in die Landschaft, als er sprach. »Mein Land besteht aus Felsen, Steinen und tiefen Schluchten. Nichts blüht, nichts lebt. Egal, an welchen Ort man geht, es wimmelt von Dämonen. Manche sind so wie ich, als Dämon geboren. Aber die meisten wurden zu solchen gemacht. Viele von mir.« Unsicher sah er zu seinen Freunden, die ihm aufmerksam zuhörten. »Ich war auf der Jagd, so wie ich es euch erzählt habe. Jedoch allein. Die Hexenwesen hatten mich im Schlaf überrascht und mir das Armband angezogen. Dann habt ihr mich gefunden.« Er stockte. 
 
    »Und dann hast du gedacht, ohne deine Kräfte bist du bei uns besser aufgehoben?« Freya sah ihn abwartend an.  
 
    Adrik seufzte. »Am Anfang ja. Ich konnte mir nicht sicher sein, ob die Hexenwesen zurückkommen würden und dachte es sei besser, eine Hexe an der Seite zu haben, als niemanden.« 
 
    »Sehr nett«, sagte Freya. 
 
    »Bitte lass mich erst zu Ende erzählen. Ich habe nie eine Hexe näher kennengelernt. Du warst die Erste und es hat mich verwirrt, wie nett du warst. Das hatte ich einfach nicht erwartet. Als du mir dann von deinem Ausbruch erzählt hast, habe ich natürlich daran gedacht, dass du mir helfen könntest. Also habe ich dich weiterhin begleitet. Aber Freya«, er drehte sich zu ihr und sah ihr ernst ins Gesicht, »als ich dich besser kennenlernte, wollte ich deinetwegen bleiben. Als ich festgestellt habe, dass du solche Schwierigkeiten mit deiner Magie hast, dachte ich mir, es würde nichts bringen dich zu fragen, ob du mein Armband lösen könntest. 
 
    Natürlich habe ich auch weiterhin gehofft, dass du mich von dem Ding befreien würdest. Ich wäre aber auch geblieben, wenn du es nicht gekonnt hättest und das bin ich ja auch. Ich habe noch nie jemanden wie dich kennengelernt. Auch wenn es merkwürdig klingt, weil wir uns noch nicht so lange kennen. Aber es ist so. Ich kannte immer nur Dunkelheit, Furcht und Schmerz. Durch dich kenne ich schon jetzt so viel mehr. Ich hoffe, du kannst mir irgendwann wieder vertrauen und ich werde alles dafür tun.« 
 
    »Das hast du schon, Adrik.« Sie suchte einen Moment nach Worten. »Du hast dich, ohne zu zögern, dem Monster entgegengestellt. Obwohl du wusstest, dass du dich nicht wehren konntest. Du wolltest mich in Sicherheit bringen, obwohl du wusstest, dass es deinen Tod bedeuten könnte.« Sie schüttelte ihren Kopf. »Mehr beweisen kannst du gar nicht. Aber versprich mir, dass du sowas nie wieder tust.« 
 
    »Das kann ich nicht.« Er strahlte übers ganze Gesicht. »Ich würde es selbstverständlich jeder Zeit wieder tun.« 
 
    Freya glaubte ihm. »Adrik, was hast du in dem Wald gejagt?« 
 
    Sein Gesicht verfinsterte sich und er schaute wieder weg. »Hexen«, sagte er. »Ich habe Hexen gejagt.« Nicht nur Freya war geschockt. Auch Kaida vergaß einen Moment lang, mit seinen Flügeln zu schlagen. 
 
    »Wieso jagst du Hexenwesen?« 
 
    »Es ist schwer zu erklären.« 
 
    »Dann solltest du dir Mühe geben, Adrik!« Freyas Stimme war nicht länger freundlich. Sie hätte nicht mit einer solchen Aussage gerechnet. Sie war schließlich selbst eine Hexe. 
 
    »Ich bin nicht einfach irgendein Dämon. Als ich dir eben sagte, wie mein Land aussieht, da meinte ich es auch so. Es ist mein Land. Ich führe die Dämonen.« Kaida war viel zu gebannt von Adriks Worten, um weiterfliegen zu können. Er flog zu Freya und setzte sich vor sie. »Hexenwesen führen schon seit eh und je Kriege gegen meinesgleichen. Kriege gegen mich. Ich habe mir, bevor ich euch getroffen habe, noch nie Gedanken darüber gemacht. Ich bin anscheinend einfach nicht der, den ihr gerne hättet.« 
 
    »Du führst die Dämonen? Was soll das bedeuten? Dass all die Kriege deinetwegen geführt wurden?« Freya wollte die Dinge, die er ihr berichtete, nicht glauben. 
 
    »Nicht nur meinetwegen. Die Hexenwesen waren genauso daran beteiligt. Aber ja. Ich habe den Dämonen befohlen anzugreifen.« 
 
    »Ich will das nicht glauben. Du warst so freundlich und hilfsbereit mir gegenüber. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du so viele Wesen getötet hast. Und noch mehr zu verschulden hast.« Das Bild, das Freya von Adrik hatte, veränderte sich immer mehr. 
 
    »Ich bin nun mal, was ich bin, Freya. Ich kann die Dinge, die ich getan habe, nicht rückgängig machen.« 
 
    »Hatten sie es verdient? Diejenigen, die du getötet hast?« Freya atmete schwer. Adrik war ein Dämon und was er ihr erzählt hatte, war eigentlich nichts, was sie nicht schon wusste. Sie hatte ihn vorher nur nie in dieser Rolle gesehen. 
 
    »Einige ja. Aber mit Sicherheit nicht alle.« Er sah immer noch in die Ferne. 
 
    »Ich verstehe das einfach nicht. Hattest du nie ein schlechtes Gewissen?« 
 
    »Nein.« 
 
    »Wie kannst du das nicht bereuen?!« 
 
    »Ganz ehrlich, jetzt ist das erste Mal, dass ich überhaupt bewusst darüber nachdenke. Das Einzige, was ich in diesem Moment bereue, ist die Tatsache, dass ich es dir erzählt habe.« 
 
    »Was willst du mir damit sagen? Ich glaube, ich habe es verdient, dass du mir die Wahrheit erzählst.« 
 
    »Meinst du, ich merke nicht, wie du mich ansiehst?« Adrik schaute sie gequält an. 
 
    »Was hast du denn erwartet? Du hast mir gerade erzählt, dass du Unschuldige getötet hast und es nicht bereust. Hätten dich die Sucher nicht entdeckt und dir dieses dämliche Armband verpasst, würdest du jetzt gerade vermutlich genau das wieder tun.« Freya trafen die Worte schwer. Sie wollte Adrik nicht in dieser Rolle sehen. Nicht als den Dämon. Sie wollte in ihm weiterhin den netten Mann sehen, der Gefühle in ihr weckte. 
 
    »Vermutlich, ja«, gab er ehrlich zu. »Aber die Sucher haben mich gefunden. Ich habe dich kennengelernt und dich nicht getötet, wie du weißt.« 
 
    »Ich weiß wirklich nicht, wie ich damit umgehen soll.« 
 
    »Meine Vergangenheit kann ich nicht ändern. Und ich kann auch nicht ändern was ich bin, auch nicht für dich.« Traurigkeit spiegelte sich in seinem Gesicht wider. 
 
    »Ich will nicht, dass du dich für mich änderst.« Sie hielt einen Moment inne und versuchte ihre Gedanken zu sortieren. »Ich glaube, ich muss das erst einmal verarbeiten. Gib mir einfach etwas Zeit, ja?« 
 
    »Ich gebe dir alle Zeit der Welt«, sagte Adrik. Nach seinem Geständnis ritten sie schweigend nebeneinander her. Freya hatten die Worte hart getroffen. Sie fragte sich, ob er sie auch getötet hätte, wenn sie ihm vor den Suchern begegnet wäre. Die Hexe betrachtete Adrik. Er führte die Dämonen. Auch diese Tatsache konnte sie schwer annehmen.  
 
    »Ich würde es jetzt nicht mehr tun. Unschuldige töten, meine ich.« 
 
    »Versprich es mir«, verlangte Freya.  
 
    Er sah sie an. »Ich verspreche es dir!« Freya entschied sich dazu, es dabei zu belassen. Sie konnte die Vergangenheit nicht ändern und es blieb ihr nur, seinen Worten zu glauben. Auch wenn sie wusste, dass sie noch lange mit Adriks Geständnis zu kämpfen haben würde. 
 
    »Kannst du denn auch irgendwas?« Kaida sah Adrik erwartungsvoll an. Ihn schienen die Worte weniger geschockt zu haben. 
 
    »Kaida will wissen, ob du irgendwelche Fähigkeiten hast.« Freya übernahm wieder einmal die Rolle der Übersetzerin. 
 
    »Die eine oder andere.« Mehr sagte er nicht. 
 
    »Und was?« Natürlich ließ der Drache nicht locker und Freya sprach erneut für ihn.  
 
    Adrik seufzte. »Ich bin zum Beispiel ziemlich stark.« 
 
    »Das ist langweilig.« Kaida blickte zu Freya hoch. »Dich finde ich besser.« Die Hexe entschied sich dazu, diese Worte nicht weiterzutragen. 
 
      
 
     
 
      
 
    Sie ritten schon seit über zwei Wochen in Richtung Land der Trolle, als sie an einer großen Schlucht ankamen. Freya hatte während der Zeit dorthin viel mit ihrer Magie experimentiert. Da sie in größerer Gefahr schwebte, als sie geglaubt hatte, schien es ihr wichtig. 
 
    Noch immer kreisten Freyas Gedanken um die Dinge, die sie erfahren hatte. Sie fragte sich, was ihre Seelenbringer ihr für weitere Erinnerungen zeigen würden. Sie fragte sich auch, von welcher Dunkelheit ihre Mutter gesprochen hatte und auf welche Magie sie noch stoßen würde. Sie hatte es geschafft, Adrik zu heilen. Noch immer konnte sie sich nicht erklären, wie. Jede Faser ihres Körpers hatte sich gegen den Gedanken gesträubt, dass Adrik seinen Wunden erlag. Doch woher hatte sie gewusst, was sie tun musste? Sie hätte diese Fähigkeiten eigentlich nicht haben dürfen. 
 
    Auch Adriks Geständnis kam ihr immer noch nach. Sie wusste immer noch nicht, wie sie damit umgehen sollte. Ihr war nur klar, dass sie ihre Gefühle für ihn nicht ändern konnte. Auch die furchtbaren Dinge, die er getan hatte, änderten nichts daran, dass er ihr wichtig war. 
 
    »Wir müssen nur noch über die Brücke«, rief Kaida ihnen zu. Die Schlucht, die sich vor ihnen erstreckte, war bestimmt zehn Meter breit. In den Tiefen konnte Freya reißendes Wasser erkennen. Eine gebogene Steinbrücke verband die voneinander getrennten Erdteile. Freya schluckte schwer. Sie war zwar schwindelfrei, dennoch machte sich Nervosität in ihr breit. 
 
    »Alles in Ordnung?« Adrik sah sie besorgt an. 
 
    »Hm, geht schon gleich wieder.« Sie lächelte ihn an. »Ich bin nur ein wenig nervös. Kaida sagt, dass wir nur noch über die Brücke müssen.« Sie ritten näher an die Brücke heran. Mit Schrecken stellte Freya fest, dass lediglich eine hüfthohe Steinreihe als Brückengeländer erbaut worden war. »Ich glaube, es ist zu riskant rüber zu reiten. Wir sollten die Pferde besser führen.« 
 
    »Sehe ich auch so«, sagte Adrik, nachdem auch er die Brücke inspiziert hatte. Die Brücke war zwar breit genug, dass sie sogar nebeneinander hätten reiten können, aber es brauchte sich nur ein Pferd zu erschrecken und sie könnten in die Tiefe stürzen. Sie stiegen ab und gingen zum Brückenanfang. Freya blieb wie angewurzelt stehen. Das Rauschen des Wassers drang laut an ihre Ohren. Adrik streckte seine linke Hand nach Freya aus. »Vertraust du mir?« 
 
    »Immer«, antworte sie und ergriff seine Hand. Sie folgte ihm über die Brücke und fand den nötigen Halt bei Adrik. Er hatte sich ihr Vertrauen verdient, auch wenn die Geständnisse über seine Vergangenheit sie noch immer beschäftigten. Auch die Tatsache, dass er ihr wochenlang die Wahrheit verschwiegen hatte, konnte sie nicht so schnell überwinden. Sie gab sich jedoch größte Mühe. Kaida und Adrik waren die einzigen Lebewesen, die sie hatte. Sie zweifelte nicht daran, dass sie den beiden vertrauen konnte. Egal welche Wesen sie waren und egal welche Vergangenheit sie auch haben mochten.  
 
    Auf der anderen Seite angekommen, atmete Freya erleichtert aus. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist.« Durcheinander schüttelte sie ihren Kopf.  
 
    »Du hast viel durchgemacht in letzter Zeit und sorgst dich wegen deiner Zukunft.« Adrik, der noch immer Freyas Hand hielt, zuckte mit den Schultern. »Das musst du erstmal alles verarbeiten. Ich denke, solange du dich nur fürchtest über eine Brücke zu gehen, ist alles in Ordnung.« 
 
    »Du hast vermutlich recht.« Die Hexe seufzte. »Diese Unwissenheit macht mich noch verrückt.« 
 
    »Egal was passiert, Freya. Wir stehen das zusammen durch.« Liebevoll lächelte er sie an und drückte ihre Hand. 
 
    »Danke, Adrik!« Irgendwie schaffte er es immer, die richtigen Worte zu finden, dachte Freya.  
 
    »Freya, Adrik, kommt schon.« Kaida landete vor ihren Füßen. »Es wird bald dunkel und ich möchte vorher einen ruhigen Platz finden.« Wieder auf den Rücken der Pferde machten sie sich auf die Suche nach einem Schlafplatz. 
 
    Dichte Bäume füllten den Wald. Der Boden war komplett mit Moos überzogen und überall waren große Wurzeln auszumachen. Freya betrachtete die Bäume genauer und einige sahen aus, als wäre der Stamm aus mehreren zu einem geflochten worden. Leichter Wind wehte ihr durch die Haare und aus den Lücken der Baumkronen krochen die letzten Sonnenstrahlen des Tages. »Ihr müsst hier sehr achtsam sein.« Kaida setzte sich, wie so oft, vor Freya. »Auch die Natur im Land der Trolle besitzt Magie.« 
 
    »Was meinst du damit?« Freya sah in abwartend an. 
 
    »In diesem Land gibt es schon so lange Magie, Freya.« Kaida sah sich in der Gegend um, während er sprach. »Soweit ich weiß, könnte hier alles was du siehst magisch sein. Jeder Baum, jeder Bach, jedes Wesen. Diese Wälder existierten schon lange, bevor die ersten Wesen sich hier ansiedelten.« 
 
    Freya betrachtete die Natur gleich mit ganz anderen Augen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie ein ganzer Wald magisch sein sollte. »Welche Art von Wesen leben hier, Kaida?« Freya musste sich eingestehen, dass sie nichts über dieses Land wusste. Sie war in den vergangenen Wochen viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen. Auch, wenn sie aufgeregt gewesen war, hatte sie recht wenig darüber nachgedacht, was sie im Land der Trolle erwarten würde. 
 
    »Zu viele, als ich dir aufzählen könnte. Jedoch wirst du hier weder Hexenwesen noch Dämonen finden.« Kaida blickte zu Adrik. »Außer ihn natürlich. Auch Menschen gibt es hier nicht.« 
 
    »Das klingt unglaublich«, staunte Freya. Sie konnte sich ein solches Land nicht vorstellen. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 12 
 
    
     »W 
 
   
 
    ir sollten gleich weiter.« Adrik setzte sich neben seine Gefährtin. Freya schaute auf die Landschaft. Sie nickte, sagte jedoch nichts. Ihr Blick schweifte über die bunte Landschaft vor ihr. Die Wiese, auf der sie saß, senkte sich vor ihr bis zu einem Fluss. Ruhig floss das Wasser durch die Landschaft. Ringsum standen Bäume, die in unterschiedlichen Farben blühten.  
 
    »Ich habe noch nie solche Bäume gesehen«, gab sie fasziniert von sich.  
 
    Adrik nickte bestätigend. »Ich auch nicht. Ich hätte es mir nicht einmal vorstellen können.« Ein leichter Wind ließ die rosafarbenen und blauen Blätter der Bäume rascheln. Auf dem Fluss bewegten sich riesige Seerosen um die eigene Achse.  
 
    Freya seufzte leicht. »Adrik, ich habe keine Ahnung, wo wir suchen sollen.« 
 
    Ihr Begleiter legte seinen Arm um sie. »Wir schaffen das schon.« Nach seinem Geständnis hatte Freya Adriks Nähe einige Tage lang nicht zugelassen. Es hatte sie einfach zu sehr mitgenommen. Jetzt bemerkte sie, wie gut sie ihr jedoch tat. 
 
    »Und wie? Seit Wochen reise ich von einem Ort zum anderen.« Verzweifelt schüttelte sie ihren Kopf.  
 
    »Wenigstens weißt du jetzt, was mit deinen Eltern passiert ist. Was es mit dem Rest auf sich hat, finden wir auch noch heraus.« Aufmunternd sah er sie an. 
 
    »Wenn es weiterhin so deprimierende Nachrichten sind, kann ich auf sie gerne verzichten.« Sie spürte schon wieder einen Kloß im Hals. Sie hatte so sehr gehofft, ihre Eltern zu finden. Lebendig, nicht tot. Adrik hatte recht. Sie wusste nun endlich etwas über ihre Vergangenheit, aber sie hatte sich so sehr andere Erkenntnisse gewünscht. Mit ihren Erinnerungen kam auch das Gefühl der Liebe zurück, das sie für ihre Eltern empfand. Mit dieser auch der Schmerz wegen ihres Verlustes. Sie hatte so viele Fragen und konnte ihre Unwissenheit kaum ertragen. »Wohin sollen wir reiten?« 
 
    »Ich würde sagen, wir reiten erstmal tiefer in den Wald.« Adrik sah sich um. »Wir werden schon irgendetwas finden.« 
 
    Freya hoffte, dass er recht hatte und stand auf. »Dann mal los«, sagte sie und ging zu ihrem Pferd.  
 
    Der Drache tauchte vor ihren Augen auf. »Hast du was entdeckt?« 
 
    »Ich glaube ja.« Kaida war einige Zeit durch den Wald geflogen und hatte die Gegend erkundet. »Nicht sehr weit von hier habe ich Baumhäuser gesehen.« 
 
    »Baumhäuser?« Freya sah ihn ungläubig an. 
 
    »Ja. Sagte ich doch.« Kaida verdrehte die Augen. »Du wirst schon sehen, was ich meine.« 
 
     Freya sagte Adrik, was der Drache ihr gerade berichtet hatte und auch er schwang sich auf sein Pferd. Sie trieben ihre Pferde in einen leichten Galopp und folgten dem grünen Wesen. Freya hatte noch nie von Baumhäusern gehört. Da sie schon immer neugieriger Natur gewesen war, verspürte sie ein Gefühl von Vorfreude. Dieser Wald wurde immer interessanter, dachte sie. Überall wuchsen große Bäume mit den einzigartigen Stämmen, die ihr zuvor bereits aufgefallen waren. Bunte Blumen wuchsen an ihren Stämmen und unbekannte Gerüche stiegen ihr in die Nase.  
 
    »Halt!«, ertönte die Stimme Adriks vor ihr und er hatte seine rechte Hand erhoben. Sofort bremste Freya ihr Pferd und auch Kaida kam zu ihnen zurückgeflogen.  
 
    »Was ist los?« Unsicher sah Freya sich um. Sie konnte nichts ausmachen, was Adrik zum Anhalten bewogen hatte. Er sah leicht geduckt in den Wald hinein. »Adrik was–« 
 
    Ein Pfeil, der dicht an ihnen vorbei flog und in dem Stamm eines Baumes landete, unterbrach ihre Worte. Kurz darauf flog schon ein weiterer Pfeil an ihnen vorbei. 
 
    »Passt auf!«, schrie Freya und Adrik wendete sein Pferd. »Kaida komm sofort her!« Der Drache setzte sich vor Freya auf Elwins Rücken und wurde augenblicklich von ihr gehalten. 
 
    »Schnell weg hier!« Adrik schrie in ihre Richtung. Sie rissen ihre Pferde herum und ritten, so schnell sie konnten. Immer wieder flogen Pfeile. Einer flog dicht an Adrik vorbei und schnitt ihm ins Fleisch. Erschrocken sah Freya ihn an und erkannte einen dunklen Blutfleck, der sich auf Höhe des rechten Oberarms auf Adriks Hemd bildete.  
 
    »Es reicht«, rief Freya laut aus und bremste ihr Pferd. Sie sprang hinab, ignorierte den leichten Schmerz und ließ ihre Hände glühen. Ohne zu wissen, worauf sie feuerte, schickte sie Feuerbälle in die Richtung, aus der die Pfeile kamen.  
 
    »Freya, was tust du?« Adrik hatte sein Pferd gewendet, dass noch einige Meter weitergelaufen war.  
 
    »Ich werde nicht wie ein Feigling davonlaufen und darauf warten, dass einer der Pfeile sich in unsere Rücken bohrt.« Ihre Augen suchten den Wald nach einer Bewegung ab. Ein weiterer Pfeil flog genau auf sie zu. Ein von ihr geschickter Feuerstrahl wehrte diesen ab. Brennend fiel der Pfeil zu Boden. »Zeig dich endlich«, rief sie. Adrik hatte sich dicht neben sie gestellt und Kaida flog auf seine Schulter. Im Gegensatz zu Freya machte Adrik das Gewicht auf seinen Schultern nichts aus. Ein Fauchen drang tief aus dem Wald heraus. Beunruhigt betrachteten die drei Reisenden noch immer die Gegend vor ihnen. 
 
    »Lösch dein Feuer, Hexe!«, ertönte eine weibliche Stimme aus dem Grünen. 
 
    Freya sah zu Adrik hinüber, der den Kopf schüttelte. »Nein«, rief Freya. »Das werde ich mit Sicherheit nicht tun.« Die Stimme ertönte nicht noch einmal. Nervös sahen sie sich um. »Was machen wir jetzt?« 
 
    »Soll ich mal nachsehen?« 
 
    »Auf keinen Fall, Kaida! Du bleibst bei uns.« Bestimmt sah sie den Drachen an. »Er wollte sich umsehen«, klärte sie Adrik auf. Noch immer angespannt stand sie neben ihren Begleitern. Sie konnte sich nicht überwinden, ihre Flammen zu löschen. Die Gefahr schien noch immer ihre Augen auf sie gerichtet zu haben. In der Ferne konnte sie plötzlich eine Bewegung ausmachen. Irgendwas Großes stand zwischen den Bäumen. Freyas Herzschlag beschleunigte sich noch etwas mehr. 
 
    »Ich werde keinen weiteren Pfeil mehr abfeuern, wenn du deine Flammen löschst.« Die weibliche Stimme drang wieder an ihr Ohr.  
 
    »Ich finde nicht, dass sie sehr gefährlich klingt.« 
 
    Freya sah ihren Drachen an. »Nur, weil sie nicht gefährlich klingt, heißt das nicht, dass sie es auch nicht ist. Du siehst auch nicht unbedingt furchterregend aus, Kaida.« Der kleine Drache sah sie grimmig an.  
 
    »Vielleicht solltest du tun, was sie sagt.« Adrik sah noch immer in den Wald hinein und schien das große Wesen zu betrachten. 
 
    »Und was, wenn wir dann wieder angegriffen werden?« Unentschlossen sah sie ihn an. 
 
    »Das werden wir nicht erfahren, wenn wir es nicht darauf ankommen lassen.« Freya seufzte schwer und löschte dann ihre Flammen. Sie waren immer noch zu dritt, dachte sie. Bereit ihre Flammen jederzeit wieder hervorzuholen, betrachtete sie das Wesen, das nun langsam in ihre Richtung kam. 
 
    Es war nur noch wenige Meter entfernt, als Freya eine Frau entdeckte, die auf dem Rücken des Wesens ritt. Die Frau sah sie misstrauisch an. Auch sie schien sich nicht sicher zu fühlen.  
 
    »Wer seid ihr?« Die Frau ließ ihre Augen starr auf die Wesen gerichtet, die ihr gegenüber standen. Freya betrachtete sie. Sie sah ein wenig eigenartig aus. Die Frau trug eine braune, lederne Hose und eine Korsage aus gleichem Material. Ihre nackten Füße baumelten neben dem Körper des Wesens, auf dem sie saß. Ihre nackten Arme waren mit Schlamm bemalt. Sie hatte braunes, langes Haar, dass teilweise in Zöpfe geflochten war. Zwischen den Haaren entdeckte Freya lange Ohren, die denen eines Rehs glichen. Um ihre Augen war sie schwarz bemalt, ebenso auf ihrem Kinn. 
 
    »Wir sind nur auf der Durchreise. Wir wollen keinen Ärger.« Adrik hob friedlich die Hände. 
 
    »Das habe ich euch nicht gefragt.« Die Frau sah ihn streng an. »Ich will wissen wer und was ihr seid.« Das Wesen unter ihrem Körper fauchte. Kaida flog von Adriks Schultern vor das Wesen und brüllte bösartig zurück. Seine Flügel, die er soeben noch fest an den Körper gedrückt hatte, waren zur Seite ausgestreckt. »Ein Drache?« Ungläubig schweifte der Blick der Frau wieder über die Reisenden.  
 
    »Dem zeig ich’s gleich!« Kaida und das Wesen standen sich dicht gegenüber. 
 
    »Nein Kaida, komm wieder her.« 
 
    Zögernd flog er zurück zu Freya. »Soll ich wirklich nicht?« Der Drache blickte zu seiner Freundin auf, die dringlich den Kopf schüttelte.  
 
    »Du sprichst mit ihm?« Die Frau sprang auf den Boden und kam auf sie zu. »Wer bist du, Hexe?« Adrik machte Anstalten sich vor Freya zu stellen, doch diese hob ihre Hand und er hielt inne. 
 
    »Mein Name ist Freya. Das sind Adrik und Kaida.« Sie deutete erst auf den Dämon und dann auf den Drachen.  
 
    »Ich bin Leandra«, stellte sich die Frau vor. Sie zeigte hinter sich auf das Wesen. »Das ist Raja, meine Lynxlaena.« Das Wesen hinter Leandra war größer als ein Pferd. Es hatte ein katzenartiges Gesicht mit spitzen, hochstehenden Ohren. Sein Kopf war von einer schwarzen Mähne umgeben und das Fell war braun. Schwarze Flecken zeichneten sich auf dem Körper des Tieres ab. Die Beine waren kräftig und riesige Pranken berührten den Boden. Ein langer, buschiger Schwanz stand von seinem Körper ab.  
 
    »Wieso hast du uns angegriffen?« Noch immer stand Freyas Körper unter Spannung und sie beäugte die Wesen misstrauisch.  
 
    »Ich bewache die Grenze zu meinem Volk. Ich wollte euch nur verscheuchen.« 
 
    »Du hast ihn verletzt«, sagte Freya ihr grimmig und zeigte auf ihren Gefährten. 
 
    »Das ist meine Aufgabe.« Leandra richtete ihre Worte an Adrik. Verwirrt verzog sie ihr Gesicht. »Wieso ist dein Blut schwarz?« 
 
    »Das hat Dämonenblut so an sich«, antwortete er und fixierte sie mit seinem Blick.  
 
    »Du reist mit einem Dämon?« Ungläubig sah Leandra der Hexe ins Gesicht. Freya konnte es ihr nicht verübeln. Leandra schien über die Existenz von Dämonen und Hexen Bescheid zu wissen. Auch darüber, dass es ein ungewöhnliches Bündnis war. 
 
    »Das ist eine lange Geschichte«, teilte Freya ihr mit. »Was bist du für ein Wesen?« 
 
    »Ich bin eine Nyphsilva. Ich gehöre zum Volk der Argeeh.« Noch immer war Überraschung in ihr Gesicht geschrieben. 
 
    »Ich habe noch nie davon gehört«, gab die Hexe zu. 
 
    »Normalerweise kommen Wesen eurer Art nicht in dieses Land. Was führt euch hierher?« 
 
    Bevor Freya antworten konnte, ergriff Adrik das Wort. »Wir sind Abenteurer«, sagte er. »Wir erkunden die Welt und sind vor kurzem in deinem Land angekommen.« 
 
    »Abenteurer?« Leandras Ausdruck nach zu urteilen, glaubte sie ihm nicht. »Eine Hexe, ein Dämon und ein Drache kommen ohne Grund in dieses Land. Ziemlich unwahrscheinlich.« 
 
    »Glaub es oder nicht.« Mehr sagte Adrik nicht. »Was ist das für ein Tier?« Mit seinem Kopf deutete er auf die Lynxlaena.  
 
    »Sie ist meine Gefährtin. Wesen wie Raja sind selten.« Liebevoll lächelte sie ihrem Tier zu. »Sie ist ein Artenmischling. Sie hat Teile eines Löwen und eines Luchs´ und andere Besonderheiten«, erklärte sie. »Nur damit ihr Bescheid wisst, ich glaube euch nicht.« 
 
    Freya dachte darüber nach, ob Leandra ihnen vielleicht helfen könnte. »Das tut mir leid«, sagte die Hexe. 
 
    »Ihr solltet wo anders lang reiten.« Die Nyphsilva drehte sich um und kletterte auf Rajas Rücken. »Die Gegend ist für Fremde gefährlich.« Sie blickte noch einmal von einem zum anderen und dann rannte ihr Tier los. 
 
    »Habt ihr sowas schon mal gesehen?« Sie blickte ihre Gefährten an und beide schüttelten den Kopf. 
 
    »Aber Raja sah toll aus.« Kaida sah den Wesen nach.  
 
    »Was machen wir denn jetzt?« 
 
    »Weiterreiten«, sagte Adrik und sah Freya an. »Wir sollten aber vorsichtiger sein.« Er drehte sich um und schwang sich auf Lodors Rücken.  
 
    »Wir müssen deine Wunde versorgen.« Freya ging zu ihm und fasste seine Hand. 
 
    »Es ist nicht sehr schlimm. Schnapp dir Elwin und komm. Ich habe hier ein ungutes Gefühl.« Widerwillig ging Freya zu ihrem Pferd. Ihr gefiel es nicht, Adriks Wunde unberührt zu lassen. Aber sie musste ihm recht geben. Auch sie hatte kein gutes Gefühl. Sie ritten los und begaben sich immer tiefer in den Wald. Freya wunderte sich, warum Leandra sie hatte gehen lassen. Wenn sie wirklich die Grenze zu ihrem Ort schützte und ihnen nicht glaubte, wieso ließ sie sie dann weiterziehen? Vielleicht hatte sie damit gerechnet, dass sie wieder verschwinden würden, dachte Freya. Egal wie viel sie darüber nachdachte, es schien ihr nicht logisch. Sie musste sich jedoch auch eingestehen, dass sie nichts über diese Wesen wusste. Wieso sollte sie also ihre Beweggründe verstehen?  
 
      
 
     
 
      
 
    Sie ritten schon den ganzen Tag durch gleich erscheinendes Gelände. Vor wenigen Stunden hatten sie sich ausgeruht und ritten nun, von den letzten Sonnenstrahlen begleitet, in sumpfiges Gelände. Auf dem grünen, wässrigen Untergrund waren Holzwege erbaut worden.  
 
    »Ich glaube, wir sollten dieses Gelände im Dunkeln lieber vermeiden«, sagte Adrik an seine Gefährten gewandt. 
 
    »Seh ich genauso. Wir sollten hier übernachten.« Freya stieg von ihrem Pferd und Adrik tat es ihr gleich. Adrik band Lodor an einem der Bäume hinter ihnen an und ging dann zu ihr rüber. Er nahm Elwins Zügel in die Hand und führte ihn zu seinem Pferd.  
 
    »Danke, Adrik.« Ihr Magen knurrte. Obwohl Kaida die Gegend abgeflogen war, hatte er nichts Essbares finden können. Er hatte sich nicht getraut noch weiter weg zufliegen, aus Angst, er würde seine Freunde nicht wiederfinden. 
 
    »Wir sollten morgen dringend irgendwas zu Essen finden.« Adriks besorgter Blick traf Freyas. 
 
    »Sieh mich nicht so an. Du hast genauso lange nichts gegessen wie ich.« Sie schubste ihn leicht an der Schulter und er ergriff ihr Handgelenk. 
 
    »Vorsichtig, Hexe.« Er grinste sie breit an und Freyas Herz schlug augenblicklich schneller. »Du weißt doch, dass du keine Chance gegen mich hast.« Völlig unerwartet landete Freya flach auf dem Rücken. Adrik kniete über ihr und sah sie verlangend an. 
 
    »Du machst mich ziemlich nervös, wenn du so guckst«, gab sie zu. 
 
    »Ich verschwinde dann mal«, brummte Kaida, der sie beobachtet hatte, und flog in den Wald. 
 
    »Nervös, hmm?« Adriks Augen funkelten begierig. Langsam beugte er sich zu ihr hinunter. »Was machst du jetzt?«, hauchte er ihr ins Ohr. Völlig unerwartet riss Freya ihn um und saß nun auf ihm. 
 
    »Gewinnen«, grinste sie. Sie lehnte ihm entgegen und drückte ihm einen leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen. Sie hatten sich viel zu lange nicht geküsst, stellte Freya fest. 
 
    »Wenn das immer so läuft, lass ich dich ab jetzt nur noch gewinnen.« Beide lachten kurz auf, ehe sie sich weiter küssten. »Was machst du nur mit mir, Hexe?« Liebevoll blickte Adrik sie an, als sie sich voneinander lösten. Freya kuschelte sich an seine Brust.  
 
    »Die eigentliche Frage ist, was du mit mir machst, Dämon.« Sie grinste in sein Hemd. 
 
    Wieso genoss sie weiterhin seine Nähe und sehnte sich nach seinen Küssen, obwohl er ihr all diese Dinge erzählt hatte? Sie wusste es nicht. Er war ihr nach wie vor wichtig. Als sie zuvor das Blut auf seinem Arm entdeckt hatte, war sie besorgt gewesen. 
 
    »Oh, Adrik«, rief sie plötzlich aus und setzte sich auf.  
 
    Dieser war sofort in Alarmbereitschaft. »Was ist los?« 
 
    »Dein Arm!« Mitleidig sah sie ihn an. »Wir haben ihn gar nicht mehr versorgt. Es tut mir so leid.« 
 
    »Mein Arm?« Ungläubig sah er sie an. »Du hast mir gerade beinahe einen Herzinfarkt verpasst, verdammt.« 
 
    »Entschuldige.« Schüchtern lächelte sie ihn an. »Ich war nur so geschockt, dass ich gar nicht mehr an deine Verletzung gedacht habe.« 
 
    »Schon gut. Es ist aber alles in Ordnung.« 
 
    »Ich würde sie mir trotzdem gerne einmal ansehen.« 
 
    Er seufzte und zog sich sein Hemd über den Kopf. Nachdem das Letzte ruiniert worden war, trug er das Hemd, dass er sich für das Fest in Kandur gekauft hatte. Er drehte sich in die andere Richtung und zeigte ihr seinen verletzten Arm.  
 
    »Adrik, das sieht mir aber nicht danach aus, als wäre alles in Ordnung. Der Schnitt ist ziemlich tief.« Adrik brummte und sah auf seinen Arm hinab. Ein langer Schnitt zog sich waagerecht über seinen Oberarm. »Das muss genäht werden.« 
 
    »Heute muss ich dann wohl dran glauben«, sprach er wenig begeistert. »Du wirst sie wohl auch ausbrennen müssen.« Freya blickte unglücklich auf. Sie erinnerte sich noch genau daran, wie sehr es geschmerzt hatte, ihre eigene Wunde auszubrennen. »Na, mach schon«, drängte Adrik und Freya führte ihre Hand zu seiner Wunde. 
 
    »Inurium igni.« Augenblicklich verbrannte ihre Hand die Wunde. Adriks Kiefer spannte sich an, doch es kam ihm kein Geräusch über die Lippen. Freyas Zauber war vorbei und Adrik zog sich sein Hemd wieder über. »Du bist ziemlich hart im Nehmen«, sagte Freya. 
 
    »Danke.« Er grinste sie an. »Ist nicht meine erste Verletzung, weißt du?« Sie nickte verstehend, fand es aber dennoch beeindruckend, wie er sich verhielt. Sie legten sich wieder hin und Adrik kraulte ihr beruhigend den Rücken, während sie auf die Sumpflandschaft blickte. 
 
    »Siehst du das Licht auch?«, fragte sie. Sie hatte ein bläuliches Licht entdeckt, das sich neben dem Holzweg hin und her bewegte. Da es schon dunkel war, konnte sie nur schlecht etwas erkennen. 
 
    »Ja«, antwortete er, nachdem er sich ein wenig aufgesetzt hatte. »Komisch. Was könnte das sein?« Ein lautes Geräusch ließ sie beide aufspringen. Neben ihnen kam ein Tier aus dem Wald gesprungen und lief in Richtung des Lichts.  
 
    »Raja, nein!« Leandra kam aus dem Wald gerannt und stürmte hinter ihrer Gefährtin her. »Bleib stehen!« Die Panik in ihrer Stimme veranlasste Freya und Adrik ihr zu folgen.  
 
    Sie beobachteten, wie die Lynxlaena auf das Licht zu sprang. Sie versank augenblicklich bis zur Hälfte ihres Körpers in dem weichen Untergrund. Das Licht, das zuvor noch nah am Boden gewesen war, stieg langsam in die Höhe. Freya kam, genauso wie ihr Begleiter, neben Leandra zum Stehen. »Es wird sie töten«, weinte diese. 
 
    »Was? Wovon redest du?« Noch ehe Leandra Freyas Frage beantworten konnte, beobachtete sie, wie etwas Großes vor Raja aus dem Sumpf auftauchte. 
 
    »Bitte Hexe, du musst ihr helfen.« Ohne zu zögern entflammte Freya ihre Hände. Das Licht, das mittlerweile weit über ihnen schwebte, wurde größer und erhellte die Umgebung. Freya stand einem riesigen, schlangenartigen Wesen gegenüber. Es hatte lange Stacheln, die seinen Rücken entlang liefen und an seinem Kopf war etwas Langes, das aussah wie ein gebogener Ast, an dem das Licht baumelte. Die riesige Schnauze zeigte unzählige spitze Zähne und die großen Augen leuchteten blau. Das Monster fixierte Raja mit seinen Augen und öffnete das Maul, bereit, die Lynxlaena zu verschlingen. 
 
    Freya zielte auf die Augen des Monsters und feuerte einen Feuerball ab. Dieser erreichte das Monster und ließ es schmerzerfüllt aufschreien. Nervös feuerte sie weiter auf das Monster und dieses wich zurück. Offenbar hatte es keine Lust auf eine Auseinandersetzung und grub sich durch den Sumpf davon. 
 
    »Und nun?« Freya sah Leandra an, die noch immer panisch ihr Tier beäugte. 
 
    »Ich weiß nicht, wie wir sie daraus ziehen sollen.« 
 
    »Wir brauchen Kaida«, meldete sich Adrik zu Wort. 
 
    Freya nickte bestimmt. »Wartet hier«, rief die Hexe und lief zurück zum Wald. Dort angekommen rief sie nach Kaida, erhielt aber keine Antwort. »Verdammt«, fluchte sie und lief weiter. »Komm schon, Kaida.« Sie atmete tief durch und dachte daran, dass Kaida in seinem Kopf die Stimmen anderer Drachen hören konnte. »Hoffentlich hörst du mich auch«, betete sie. 
 
    »Kaida, wir brauchen dich«, sprach sie in Gedanken. »Bitte, Kaida!« 
 
    »Freya?« Die Stimme des Drachen ertönte in ihrem Kopf. 
 
    »Oh, den Hexen sei Dank.« Freya lief ihren Weg wieder zurück. »Du musst schnell kommen, Kaida.« 
 
    »Bin gleich da«, antwortete der Drache. Gerade als Freya wieder auf den Holzweg trat, tauchte ihr Freund atemlos neben ihr auf. »Was soll ich tun?« 
 
    »Du musst Raja aus dem Sumpf ziehen!« Das Tier im Sumpf stieß angsterfüllte Schreie aus und Freya stellte erschrocken fest, dass es fast vollständig im Sumpf verschwunden war. Kaida flog gradewegs auf Raja zu und fuhr seine Klauen aus. Er packte sie beim Nacken und schlug kräftig mit seinen Flügeln. Seine Klauen gruben sich in das Fleisch und die Lynxlaena schrie erneut auf. Diesmal vor Schmerz. 
 
    Neben Freya schluchzte Leandra und klammerte sich an ihren Arm. Beruhigend legte Freya ihre Hand auf Leandras. Kaida hatte es bald geschafft und Raja stand stark hechelnd auf dem Holzweg. Die Nyphsilva warf die Arme um ihre Gefährtin. 
 
    »Oh, meine liebe Raja«, schluchzte sie. »Ich hatte solche Angst um dich.« Von dem Moment gerührt, traten auch Freya Tränen in die Augen. 
 
    »Ich bin stolz auf dich!« Liebevoll sah sie ihren Drachen an, der neben ihr auf dem Weg saß und ebenfalls stark atmete. Leandra ließ von ihrem Tier ab. Sie stellte sich vor Freya und streckte ihre Hand aus. Freya ergriff diese und drückte fest. 
 
    »Ab jetzt seid ihr keine Fremden mehr für mich!« Leandra sah einem nach dem anderen in die Augen. »Kommt mit mir. Ich stelle euch meinem Volk vor.« 
 
    »Bist du sicher?« Freya sah sie unsicher an. 
 
    »Das Volk der Argeeh verehrt seine Gefährten. Ihr habt meine Gefährtin gerettet. Also ja, ich bin mir sicher.« 
 
      
 
     
 
      
 
    Leandra hatte sie sicher durch die Dunkelheit geführt. Sie durchliefen einen Tunnel aus Ästen, der sie zum Volk der Argeeh führten. Das Volk der Argeeh war eine Vereinigung von Nyphsilven, die sich vor unzähligen Jahren in dem Land der Trolle angesiedelt hatten. Einzelne von ihnen hatten, wie Leandra, mystische Kreaturen als Gefährten, welche von dem Volk verehrt wurden. Es war ein naturverbundenes Volk, das keine Magie besaß. Die Nyphsilven waren jedoch hervorragende Kämpfer, die sich mit Pfeil und Bogen, Schwertern und anderen Waffen zu verteidigen wussten. 
 
    Vor den Reisenden taten sich riesige Bäume auf. In die Stämme der Bäume waren Türen und Fenster eingelassen und in den kräftigen Ästen waren Häuser zu erkennen. Freya dachte, dass dies der Ort sein musste, den Kaida zuvor entdeckt hatte. Verschiedene Hängebrücken verbanden die Häuser und Bäume miteinander. Freya sah die Bäume hinauf und erkannte, dass diese so hoch waren, dass sie nur in der Ferne Baumkronen ausmachen konnte. 
 
    Noch nie zuvor hatte sie solch riesige Bäume gesehen. Überall entdeckte sie weitere Häuser und Hängebrücken.  
 
    »Dieser Ort ist unglaublich, Leandra!« Staunend sah sie sich um. 
 
    »Das ist er wohl, nicht wahr?« Die Nyphsilva sah stolz auf ihr Zuhause. Auch Adrik und Kaida sahen sich fasziniert um. In den Bäumen entdeckte Freya weitere Wesen Leandras‘ Art. Diese sahen überrascht zu ihnen herüber. Von einer der Brücken über ihnen ließ sich ein Nyphsilva an einem Seil herunter, der deutlich älter wirkte. 
 
    »Leandra, wieso bringst du Fremde mit nach Hause?« 
 
    »Sei gegrüßt Agus.« Leandra verbeugte sich leicht und ging dann auf Agus zu. Sie drückten ihre Stirn gegen die ihres Gegenübers und sie ließen dann wieder voneinander ab. »Ich habe die drei auf ihrer Durchreise getroffen. Sie haben meiner Raja das Leben gerettet. Leider hat sie Verletzungen davongetragen, die versorgt werden müssen.« 
 
    »Ein Morbitcus wird sich um sie kümmern.« Agus formte eine Hand an seinen Lippen und schickte merkwürdige Geräusche in die Bäume hinein. Raja verließ Leandras Seite und ging die Wiesenfläche zwischen den Baumstämmen entlang. »Nun erzähle mir, wie diese Wesen sich dein Vertrauen verdient haben.« 
 
    »Raja ist dem Irrlicht der Sumpfkreatur gefolgt und in dem Gelände versunken. Das Monster war bereit, sie zu verschlingen, als Freya«, sie deutete auf die Hexe, »sie mit Magie angriff und in die Flucht schlug. Sie holte ihren Drachen und dieser zog Raja heraus.« 
 
    »Was hat euch dazu bewogen, zu helfen?« Agus tiefe Stimme richtete sich an Freya. 
 
    »Uns wäre kein Grund eingefallen, es nicht zu tun«, sagte Freya und meinte es auch so. 
 
    »Eine Hexe und ein Drache.« Agus schüttelte seinen Kopf und kam auf Adrik zu. »Und was bist du?« 
 
    »Ich bin ein Dämon.« Agus wich einen Schritt zurück und zog scharf die Luft ein. »Nein, bitte. Ihr braucht euch nicht zu fürchten.« 
 
    »Ich fürchte mich nicht, mein Junge.« Wissend sah Agus ihn an und fuhr damit fort, auch als er wieder zu Leandra sprach. »Es war gut von dir sie herzubringen, Leandra.« 
 
    »Ich dachte mir, dass es dich interessieren wird.« Leandra lächelte ihn aufrichtig an. Adrik räusperte sich angesichts der Tatsache, dass er noch immer angestarrt wurde. »Soll ich sie zum Tempel führen?« 
 
    »Ich bitte darum. Ich werde bald nachkommen. Lasst die Pferde auf die Weiden bringen.« Agus nickte ihnen zu und Leandra setzte sich in Bewegung und deutete Freya und ihren Begleitern, ihr zu folgen. Die Nyphsilva führte sie zwischen den Bäumen hindurch. Überall ernteten Freya und ihre Begleiter neugierige Blicke von den Bewohnern des Ortes. 
 
    Sie war beeindruckt davon, wie viele Behausungen und Bewohner es gab. Sie hätte sich niemals vorstellen können, dass ein ganzes Volk sich in Bäumen ansiedeln würde. Irgendwann kamen sie an eine steinerne Treppe, die sie zu einem wildbewucherten Tempel führte, der aus Natursteinen erbaut worden war. 
 
    Noch immer folgten sie Leandra schweigend. Sie gingen zwischen hohen Säulen hindurch und erblickten einen langen Raum mit hohen Wänden. 
 
    »Agus wird auch gleich hier sein«, teilte die Nyphsilva ihnen mit. Die Wände waren teilweise von Blättern und Moos bedeckt. Andere Teile waren mit Zeichnungen verziert.  
 
    »Was ist das hier für ein Ort?«, fragte Adrik, der sich ebenfalls aufmerksam umsah. 
 
    »Habt Geduld. Agus wird euch alles erklären.«  
 
    Und so warteten sie, bis Agus hinter ihnen erschien. 
 
    »Das hier«, sagte der Nyphsilva und breitete seine Arme aus, »ist der Tempel der Argeeh. Unsere Ahnen haben diesen schon vor tausenden von Jahren erbaut.« 
 
    »So lange gibt es euer Volk bereits?« Adrik sah das Wesen an. 
 
    »Mich wundert, dass du es nicht wusstest, Dämon.« 
 
    »Mein Name ist Adrik«, berichtigte er Agus. 
 
    »Sag mir, Adrik«, fragend sah der Nyphsilva ihn an, »verweilst du nicht selbst schon seit unzählig vielen Jahren auf dieser Welt?« Auch die drei anderen Augenpaare sahen den Dämon nun fragend an. 
 
    »Mag schon sein.« Unsicher sah er zu Freya, die verwirrt die Augenbrauen zusammenzog.  
 
    Agus nickte bloß, bevor er weitersprach. »Wie ihr seht, hatten unsere Ahnen zeichnerisches Talent.« Stolz sah er sich in dem Tempel um. »Früher sollen einige Bewohner des Volkes der Argeeh über besondere Fähigkeiten verfügt haben. Sie sollen Visionen gehabt haben. Diese übertrugen sie durch Bilder an diese Wände.« 
 
    »Freya!« Kaidas Stimme ließ sie aufhorchen. »Ich glaub‘, das hier solltet ihr euch ansehen.« Der Drache hatte sich einige Meter entfernt und starrte die Wand vor sich an.  
 
    »Kaida will, dass wir uns etwas ansehen«, ließ die Hexe Adrik wissen. Beide gesellten sich neben Kaida und sahen die Wand an, die er unentwegt anstarrte. Was sie erblickten, verwunderte sie. 
 
    »Das wollte ich euch gerade zeigen«, sagte Agus, der sich ebenfalls zu ihnen gesellte. Leandra folgte ihm. »Diese Zeichnung ist älter als jeder Lebende unseres Volkes. Ihr versteht nun sicher, weshalb wir euch hierher geführt haben.« Beinahe gleichzeitig nickten die drei Gefährten. Auf die Wand waren drei Wesen gezeichnet worden. Eine schwarzhaarige Hexe, ein grüner Drache und ein schwarzes, horniges Wesen. Keines der gezeichneten Wesen wies ein Gesicht auf. Um sie herum war ein roter Kreis gezeichnet worden.  
 
    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Freya. 
 
    »Wie ich schon sagte. Diese Zeichnungen sind älter als ich. Ich weiß darüber nicht mehr als ihr.« Agus sah sie entschuldigend an. »Ich weiß nur, dass unsere Ahnen von eurer Ankunft gewusst haben.« 
 
    »Wie kann das sein?« Diesmal war es Adrik, der sprach. »Wir wussten bis vor kurzem ja selbst nicht, dass wir hierherreisen würden.« 
 
    »Nicht alles auf dieser Welt ist erklärbar. Das müsstet ihr doch wissen.« Mit hochgezogenen Augenbrauen wandte Agus sich dem Dämon zu. Dieser brummte nur und sagte nichts mehr. »Was ich euch noch sagen kann, ist, dass auch Angehörige unseres Volkes mit ihren Gefährten gezeichnet wurden.« Agus schritt an einen anderen Teil der Wand, auf dem Nyphsilven mit unterschiedlichen Kreaturen zu sehen waren. »Wie ihr seht, wurden auch sie mit einem roten Kreis umrandet. Wir deuten es als Zeichen der Zugehörigkeit. Als Zeichen ihres besonderen Bündnisses.« Kaidas Flügel wackelten schnell und gebannt lauschte er den Worten. »Ich vermute, dass auch ihr ein solches Bündnis habt.« 
 
    Kaida sprang auf Adriks Schulter. »Ich mag diesen Ort, Freya.« Kaida stupste Adrik an und dieser lächelte. Unwillkürlich tat Freya es ihm gleich. 
 
    »Kaida gefällt es hier«, teilte sie den anderen Anwesenden mit. 
 
    »Hexe.« Der Nyphsilva wandte sich ihr zu. »Darf ich wissen, wieso du mit Drachen sprechen kannst?« 
 
    »Ich kann dir leider keine Antwort darauf geben. Es gibt noch viel, dass ich über mich herausfinden muss«, erklärte sie ihm.  
 
    Agus nickte verstehend. »Ihr müsst sicher müde sein. Wie wäre es, wenn ihr euch erst einmal ausruht. Wir haben morgen genug Zeit, um uns auszutauschen.« 
 
    »Das wäre großartig.« Freya schaute ihn freundlich an. 
 
    »Leandra, bitte bring sie in ihre Unterkunft.« 
 
    »Natürlich.« Leandra nickte ihrem Volksgenossen zu. »Bitte folgt mir«, sprach sie an die anderen gerichtet. Diese ließen nicht lange auf sich warten und gingen ihr nach. Agus blieb in dem Tempel zurück und betrachtete die Zeichnungen noch eine Weile. Kaida war auf Adriks Schulter sitzen geblieben. Schweigend ging Leandra voraus und führte sie zu einem Baum, in dem eine große Tür eingelassen war.  
 
    »Hier schlafen unsere Verbündeten aus anderen Volksstämmen. Die Behausung ist derzeit unbewohnt. Ihr seid also für euch allein.« Freya, Adrik und Kaida traten durch die Tür und erblickten einen Tisch mit vier Stühlen, der mittig stand. Auf diesem stand eine Schale mit frischen Früchten. Es war ein runder Raum, an dessen Wände verschiedene Regale und Schränke angebracht waren. Rechts gelegen führte eine Treppe hinauf. »Bedient euch an allem.« Leandra verabschiedete sich und ließ die Neuankömmlinge allein.  
 
    »Ich schaue mich mal oben um«, sagte Freya und ging die Treppe hinauf. Wie immer war sie neugierig. Oben entdeckte sie vier Einzelbetten und eine weitere Treppe. Auch diese führte zu einem weiteren Schlafraum, mit gleicher Anzahl Betten. Sie beschloss sich wieder zu den anderen zu gesellen. »Also es gibt auf jeden Fall mehr als genug Schlafmöglichkeiten für uns«, berichtete sie ihnen. Adrik saß auf einem Stuhl und biss gerade in eine rote Frucht hinein. Auch Kaida machte sich über das Essen in der Schale her. Er stand allerdings auf dem Tisch und schmatzte laut. 
 
    Freya hatte bei der ganzen Aufregung gar nicht mehr darauf geachtet, dass sie furchtbar hungrig war. Ihr Magen bestätigte es ihr in diesem Moment jedoch hörbar. Sie nahm auf dem Stuhl neben Adrik Platz und bediente sich ebenfalls an der Schale. 
 
    »Es ist wirklich merkwürdig, dass irgendein Ahne der Argeeh uns gezeichnet hat.« Adrik sah Freya an. 
 
    »Finde ich auch«, erwiderte die Hexe. »Ich kann mir das nicht erklären.« Sie schüttelte ihren Kopf. »Meinst du, es gibt sowas wie Schicksal? Oder eine Bestimmung?« 
 
    »Puh, ich weiß nicht.« Adrik schien einen Moment lang zu überlegen. »Ich weiß nur, dass ich meine Entscheidungen bewusst wähle und gar nicht alles vorbestimmt sein kann.« Er zuckte mit den Schultern. 
 
    »Du hast schon recht. Das verwirrt mich alles.« 
 
    Kaida brummte zustimmend mit vollem Mund. Nachdem der kleine Drache seine Frucht gegessen hatte, gähnte auch er. »Ich such‘ mir einen Schlafplatz«, sagte er und hüpfte vom Tisch herunter und wandte sich zur Treppe. Kurz darauf war er verschwunden. 
 
    »Kaida ist müde«, berichtete Freya. Adrik nickte verstehend. »Sag mal«, begann sie und Adriks Blick hob sich. »Hast du wirklich Hörner wie auf der Zeichnung?« 
 
    Der Dämon verschluckte sich und hustete laut. »Ehm…« Unsicher sah er Freya an. »Fändest du es schlimm, wenn es so wäre?«  
 
    Freya lächelte ihn liebevoll an und schüttelte sachte den Kopf. »Natürlich nicht Adrik. Es interessiert mich nur.« 
 
    »Dann ja. Habe ich.« Er sah immer noch verunsichert aus, während er sprach. »Das hier«, er deutete auf seinen Körper, »ist nicht meine dämonische Gestalt. Nur, na ja, meine menschliche?« Adrik wusste nicht, wie er es sonst nennen sollte. 
 
    »Wann nimmst du denn deine dämonische Gestalt an?« Freya sah ihn aufmerksam an. 
 
    »In meinem Land immer. Hier war es noch nicht nötig. Ich…« Er überlegte einen Moment. »Ich handele sehr instinktiv, weniger bedacht, wenn ich sie annehme. Ich bin mir nicht sicher, ob das hier so gut wäre.« 
 
    »Wie siehst du dann genau aus? Und was hat es mit Agus Aussage auf sich? Wie alt bist du wirklich?« Freyas Gedanken überschlugen sich. 
 
    »Freya.« Adrik rieb sich erschöpft übers Gesicht. »Ich fühle mich nicht sehr wohl bei dem Gespräch.« Er sah sie nicht an, während er es ihr gestand.  
 
    »Es gibt nichts, wovor du dich fürchten musst, Adrik.« Sie griff nach seiner Hand und drückte sie leicht. »Du kannst mir alles sagen.« Sie dachte, dass sie das Schlimmste sowieso schon wusste. 
 
    Der Dämon seufzte schwer, bevor er wieder das Wort ergriff. »Ich kann dir nicht sagen, wie alt ich bin. Ich kann dir nur sagen, dass ich schon sehr lange lebe. Ich war fast immer nur in meiner dämonischen Gestalt. Soweit ich mich erinnere, sah ich in meiner nicht dämonischen Gestalt immer so aus, wie du mich jetzt siehst.« Er räusperte sich kurz und sprach dann weiter. »Ich habe Hörner und meine Haut färbt sich teilweise schwarz, wenn ich mich zurückverwandele.« 
 
    »Schwarz? Ich kann mir das kaum vorstellen«, gab Freya ehrlich zu und hielt immer noch seine Hand.  
 
    »Du wirst es wohl irgendwann mal sehen. Aber nicht jetzt, ja?« 
 
    »Natürlich.« Sie drückte noch einmal seine Hand, ehe sie aufstand. »Ich bin auch ziemlich müde. Kommst du mit ins Bett?« Adrik nickte und stand ebenfalls auf. Sie gingen die Treppe nach oben und erblickten Kaida, der schon auf einem der Betten lag und leise schnarchte. »Ich glaube, die Betten sind zu klein, um zu zweit darin zu liegen.« 
 
    »Da muss ich dir leider recht geben.« Er zog sie an sich und gab ihr einen Kuss. »Gute Nacht, Hexe.« 
 
    »Gute Nacht, Dämon.« Sie grinste ihn an und legte sich dann zu Kaida ins Bett. Dieser rutschte kurz zur Seite und Freya schlüpfte unter die Decke, ehe sich der Drache eng an sie kuschelte. Obwohl sie müde war, schlief sie nicht gleich ein. 
 
    Sie dachte über den Tag nach und über die Dinge, die sie erfahren hatte. Sie dachte immer wieder an die Zeichnungen in dem Tempel und daran, ob sie vielleicht doch irgendwas zu bedeuten hatten. Sie vermutete, dass sie es wohl niemals erfahren würde. Die Furcht, die sie empfunden hatte, als sie das Sumpfmonster erblickt hatte, kam ihr auch immer noch nach. Sie dachte an Leandra und ihre Gefährtin. Sie hatte das Gefühl, dass Kaida ebenso ihr Gefährte war, wie Raja Leandras Gefährtin war. Sie war fasziniert von den Wesen. Ihr wurde in Dustom Hall viel über die verschiedensten Wesen gelehrt, doch von solchen, wie sie im Land der Trolle bereits kennengelernt hatte, hatte sie zuvor noch nie etwas gehört. Sie verstand nicht, wie es sein konnte. Freya fragte sich, welche Wesen und Kreaturen sie wohl noch kennenlernen würde. 
 
    Kurz bevor sie einschlief, dachte sie an Adrik. Er hatte ihr schon vor Wochen gebeichtet, dass er ein Dämon war, doch sie hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, ob er in seiner dämonischen Gestalt war. Oder überhaupt darüber, ob Dämonen ihre Gestalt verändern konnten. Muriel hatte immer gleich ausgesehen. Sie fragte sich, ob Adrik ebenfalls so fürchterlich aussehen würde. Es störte oder beängstigte sie nicht, aber trotzdem musste sie es erst einmal verarbeiten. Sie wusste, dass sie sich vor ihm nicht fürchten musste. Auch das Geständnis über sein Alter beschäftigte sie. Er wusste nicht, wie alt er war und Freya fragte sich, wie lange er wohl schon lebte. Mit diesen Gedanken im Kopf schlief sie endlich ein.  
 
    

  

 
   
    Kapitel 13 
 
   N achdem Leandra sie abgeholt hatte, zeigte sie ihnen den Rest der Landschaft. Das Volk der Argeeh war sehr naturverbunden. Sie hatten mehrere Plantagen angelegt, auf die sie nun zugingen. Mitten zwischen den Bäumen erstreckten sich hunderte Meter Feld, auf dem verschiedene Getreide angebaut waren. 
 
    »Das ist wirklich beeindruckend«, staunte Freya. »Ich habe noch nie solche Anpflanzungen gesehen und erst recht nicht im Wald.« 
 
    »Das Volk der Argeeh ist sehr naturverbunden. Alles, was wir essen, haben wir selbst erwirtschaftet. Die meisten Nyphsilven, die hier leben, sind Arbeiter. Sie sorgen dafür, dass wir nicht hungern müssen.« Stolz blickte Leandra auf die Felder, auf denen unzählige Nyphsilven arbeiteten. 
 
    »Und was sind die Aufgaben der anderen?« Dieses Mal hatte Adrik gesprochen und sah nun abwartend auf die Nyphsilva. 
 
    »Jeder von uns hat seine Aufgabe. Ich zum Beispiel bin Grenzerin. Gemeinsam mit vielen Weiteren bewache ich die Grenze zu unserem Land. Aber das habe ich euch ja bereits berichtet.« Sie blickte kurz zu ihnen herüber und ging dann weiter. Adrik und Freya folgten ihr. Kaida war allein losgeflogen und sah sich in der Gegend um. »Es gibt mehrere Morbitci, die sich um unsere Gesundheit kümmern. Ihr ganzes Leben widmen sie der Heilung. Die anderen Nyphsilven kümmern sich um andere Dinge. Das Sauberhalten der Wohnsiedlung, den Schutz der Natur, Unterrichten. Ich denke, das wird nicht anders sein als in eurer Heimat.« 
 
    »Vermutlich«, sagte Freya. »Im Endeffekt sind wir ja doch alle irgendwie gleich.« 
 
    »Glaubst du?« Bedacht sah Leandra sie an. 
 
    »Ja. Wenn wir ehrlich sind, wollen wir doch alle das Gleiche oder? Friedlich mit unseren Angehörigen leben. Wir versorgen unsere Tiere, unterrichten unsere Kinder.« Freya zuckte die Schultern. »Was unterscheidet uns also, abgesehen von unseren äußeren Erscheinungen?« 
 
    Leandra grinste sie an. »Du gefällst mir. Aber ich hätte mir denken können, dass du so denkst. Du reist mit einem Drachen und einem Dämon durch die Länder.« 
 
    »Und was hat es mit Agus auf sich?«, fragte Freya. 
 
    »Agus führt unser Volk. Er trifft wichtige Entscheidungen und hält uns zusammen.« Sie sah von der Hexe zum Dämon, ehe sie weitersprach. »Verratet ihr mir nun, was ihr im Land der Trolle verloren habt?« 
 
    »Ich sagte dir doch schon, dass wir Abenteurer sind.« 
 
    »Und ich sagte dir bereits, dass ich dir nicht glaube.« Herausfordernd sah sie Adrik an.  
 
    »Und ich–« 
 
    »Adrik, bitte.« Ernst sah Freya ihn an, ehe sie sich an Leandra wandte. »Bitte verzeih unser Misstrauen. Ich weiß nicht recht, wie ich es dir erklären soll.« Adrik brummte deutlich verärgert und wollte scheinbar nicht, dass Freya die Wahrheit verriet. Diese entschied sich, wie so oft, für die Halbwahrheit. Immerhin war sie von ihrer Mutter gewarnt worden, niemandem zu vertrauen. »Ich bin ein Spätzünder, was meine Magie betrifft. Ich habe mich auf eine Reise begeben, um, na ja, zu mir selbst zu finden. Und zu meiner Magie.« Sie überlegte erneut und fuhr mit ihrer Erklärung fort. »Adrik und Kaida bin ich nur durch Zufall begegnet. Zu meinem Glück. Es war wohl etwas unbedacht, einfach in die Welt hinauszuziehen.« Leandra schien die Geschichte noch immer nicht zu glauben. Sie musste über ein gutes Gespür verfügen, dachte Freya.  
 
    »Gut. Kommt mit, ich zeige euch unsere Ausbildungsstätte.« Freya griff kurz nach Adriks Hand und drückte sie einmal, was ihr ein Lächeln entgegenbrachte. Er wirkte sichtlich entspannter als noch vor einem Moment. Freya dachte, dass er wohl wirklich nicht gewollt hatte, dass sie die Wahrheit verriet. Sie folgten Leandra zu einem großen, offenen Gelände.  
 
    »Wie habt ihr es geschafft mitten im Wald solche Flächen anzulegen?« 
 
    »Mein Volk lebt schon seit etlichen von Jahren hier. Die Argeehs hatten also viel Zeit, würde ich sagen.« Vor ihnen senkte sich die Wiese ab und endete in einer runden, großen Vertiefung in der Erde, die mehrere hundert Meter umfassen musste. 
 
    »Was ist das hier?« Freya sah die vielen Nyphsilven an, die sich teilweise gegenseitig zu bekriegen schienen. 
 
    »Hier werden wir ausgebildet. Jeder Einzelne unseres Volkes muss dazu fähig sein, unser Land zu verteidigen. Was ihr hier seht, ist unsere Arena.« Von dem Kampfplatz drangen viele Laute zu ihnen herüber. 
 
    Der gesamte hintere Bereich bestand aus einem See, in dem die Auszubildenden lange Strecken tauchten. In dem Bereich davor flogen unzählige Pfeile über den Platz, die von Bogenschützen abgefeuert wurden. Ein weiterer Bereich zeigte Schwertkämpfer und Nyphsilven, die ohne Waffen gegeneinander kämpften. 
 
    Jedes einzelne der Wesen trug eine Art Rüstung. Die Kleidung der Weiblichen ähnelte der von Leandra. Freya konnte feste Korsagen ausmachen und lederne Hosen. Im Gegensatz zu Leandra trugen einige von ihnen kniehohe Stiefel. Die männlichen Nyphsilven trugen Hemden, die den Torso mit Leder bedeckten. Die Hemden hatten lange Ärmel. Die Hosen schienen ebenfalls aus Leder zu sein, waren aber lockerer als die der weiblichen Wesen. Wie auch einige dieser, trugen sie Stiefel, die jedoch nur bis zur Mitte der Waden reichten. 
 
    »Das sieht teilweise aber ziemlich brutal aus«, stellte Freya etwas erschrocken fest. In Dustom Hall wurden sie auch trainiert, jedoch nie so, dass sie sich ernsthaft verletzen konnten.  
 
    »Wir lehren hier zu kämpfen, nicht zu jammern.« Leandra sprach streng und Freya hob ihre Augenbrauen ein wenig. 
 
    »In Ordnung«, sagte sie. »Wenn du das sagst. Wovor müsst ihr euch denn verteidigen?« 
 
    »In diesen Ländern gibt es nicht nur unser Volk. Auch, wenn wir mit den meisten ein friedliches Verhältnis pflegen, gibt es immer noch die, die gegen uns handeln.« Die Nyphsilva schaute weiter auf die Arena hinunter.  
 
    »Sind es alles Wesen wie ihr?« Freya schaute sie gespannt an. 
 
    »Nein, nicht alle. Es gibt trollartige Wesen, die einen Großteil der Gegend unsicher machen. Diese sind kriegerisch sehr begabt, müsst ihr wissen. Es gibt unter anderem das sogenannte Königreich, das liegt jedoch weit von uns entfernt. Leider steht das Volk der Argeeh schon lange mit ihnen auf Kriegsfuß.« Leandra pausierte und wirkte angespannt. »Unsere Interessen unterscheiden sich. Im Königreich lebt das Volk der Grahve. Es ist das größte Volk im Land der Trolle. Daher sind sie auch sehr mächtig und wollen Ansprüche stellen. Wie sie es geschafft haben so mächtig zu werden, kann ich euch nicht sagen. Wir haben auf jeden Fall andere Ansichten und das führt zu Konflikten.« 
 
    »Welche Art von Konflikten?« Adrik schien äußerst interessiert zu sein. 
 
    »Oh, das wäre wirklich eine zu lange Geschichte. Ich erzähle sie euch vielleicht ein anderes Mal.« Entschuldigens lächelte sie Adrik an. »Ihr solltet nur wissen, dass ihr nicht überall nur mit Freyas Magie zurechtkommen werdet. Erst recht nicht, wenn du, wie du sagst, noch sehr unerfahren bist«, sprach sie an die Hexe gewandt weiter. »Ich hoffe doch, dass ihr kämpfen könnt?« 
 
    Während Adrik nickte, verzog Freya das Gesicht. »Also, ich würde mich nicht als sonderlich talentiert bezeichnen, was die Kampftechnik betrifft«, gab sie ehrlich zu.  
 
    »Da muss ich ihr leider zustimmen«, meinte Adrik und lächelte seine Gefährtin entschuldigend an.  
 
    »Hm«, machte Leandra. »Das sind keine guten Voraussetzungen für eure Weiterreise. Wenn ihr wollt, rede ich mit Agus und erfrage, ob ihr ein wenig länger bleiben dürft. Dann könntest du gemeinsam mit uns trainieren. Du natürlich auch Adrik. Training schadet ja nie.« 
 
    »Was hältst du davon?«, fragte Freya an Adrik gerichtet. 
 
    »Ich schließe mich dir an. Ich glaube jedoch, dass Leandra recht haben könnte und es dir nicht schaden würde, deine Fähigkeiten zu verbessern.« Er überlegte einen Moment. »Außerdem hättest du dann auch die Möglichkeit, in Ruhe deine Magiefähigkeiten zu verbessern.« 
 
    »In Ordnung, Leandra«, sagte Freya entschlossen. »Wir wären dir sehr dankbar.« 
 
      
 
     
 
      
 
    Agus war mit dem Verweilen der Reisenden beim Volk der Argeeh einverstanden. Nachdem Freya und Adrik auch Kaida von ihren Plänen berichtet hatten, war dieser sehr erfreut gewesen. Er hatte ihnen mitgeteilt, dass er die Gegend sehr mochte und gerne so lange bleiben würde, wie es ging. Auch Freya fühlte sich sehr wohl unter den Nyphsilven.  
 
    Sie hatte in den vergangenen Tagen festgestellt, dass sie alle sehr freundlich waren. Die Reisenden wurden von allen Bewohnern herzlich empfangen und rundum versorgt.  
 
    Während Adrik und Freya viel Zeit in der Arena verbracht hatten, hatte sich Kaida die Zeit damit vertrieben, mit den Kindern der Nyphsilven zu spielen. Diese waren schlichtweg begeistert von dem kleinen Drachen. Sie rannten mit ihm durch die Wälder und kraulten ihm stundenlang den Bauch, was Kaida mehr als genoss. Freya hatte die letzten Tage auch dazu genutzt, mit ihrer Magie zu hantieren. 
 
    Sie saß mit Adrik auf der Wiese und schaute auf die Arena. Sie war verschwitzt und völlig erschöpft. Wie auch in den Tagen zuvor hatte sie gemeinsam mit Leandra trainiert, die, wie Freya feststellen musste, gnadenlos war.  
 
    »Adrik, kann ich dich was fragen?« Sie schaute ihm ins Gesicht.  
 
    »Natürlich.« Er lächelte ihr zu. »Du kannst mich immer alles fragen.« 
 
    »Mich lässt ein Gedanke nicht los.« Sie seufzte schwer. »Philomeia hat mir, als ich noch in Dustom Hall war, gesagt, dass mit meiner großen Macht auch große Verantwortung käme. Das allein hat mich schon verunsichert.« Sie hielt inne und versuchte, die richtigen Worte zu finden. Adrik gab ihr die Zeit, die sie brauchte und wartete geduldig darauf, dass sie weitersprach. »In der Erinnerung, die ich in Dragonist gesehen habe, hat meine Mutter von meiner dunklen Seite gesprochen. Ich weiß einfach nicht, was ich davon halten soll.« 
 
    »Hast du Angst? Oder was beschäftigt dich daran?« Adrik legte ihr den Arm um die Schultern und strich ihr zärtlich eine Strähne aus der Stirn. 
 
    »Irgendwie schon, ja. Als ich in Dustom Hall das erste Mal meine Magie gespürt habe, wusste ich genau, was ich tue. Ich habe alles um mich herum in Brand gesetzt und die anderen waren mir völlig egal.« Schnaubend schüttelte sie den Kopf. »Einer meiner Lehrer, Serperus, hatte mir zuvor gesagt, ich wäre vermutlich keine Hexe und er hat mich an diesem Abend so erschrocken angesehen und konnte nichts gegen meine Flammen unternehmen. Adrik, ich habe es richtig genossen, diesen Ausdruck in seinen Augen zu sehen.« 
 
    »Freya, wenn du von mir wissen willst, ob ich glaube, dass du böse bist, dann lautet meine Antwort nein.« Eindringlich blickte er ihr ins Gesicht. 
 
    »Wie kannst du dir da so sicher sein?« Freya machte sich schon seit ihrem Aufenthalt in Dragonist Gedanken über sich und ihrer, von ihrer Mutter erwähnten, dunklen Seite. 
 
    »Weil ich noch nie jemanden getroffen hab, der so selbstlos ist wie du.« Er nahm den Arm von ihrer Schulter und ihr Gesicht in seine Hände. »Du hast einen völlig Fremden, ohne zu zögern vor Suchern gerettet, die dich verfolgten. Du bist zu mir zurückgeritten, als diese grausame Kreatur mich verletzt hatte, obwohl du damit rechnen musstest, dass es dir ebenso ergeht. Als Raja in diesen Sumpf gesprungen ist, hast du ein riesiges Monster bekämpft, bei dem sogar ich nervös wurde. Du hältst noch immer zu mir, obwohl ich weiß, dass meine Vergangenheit dich besorgt. Also bitte sag mir, was ist daran dunkel oder böse?« Sein Gesicht zeigte nicht einen Funken Zweifel an dem, was er gerade gesagt hatte.  
 
    Freya griff nach seinen Armen und Tränen traten ihr in die Augen. »Danke, Adrik. Wirklich.« Sie lehnte ihre Stirn an seine »Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.« 
 
    »Du brauchst mich nicht Freya. Du hast alles, was du brauchst, schon in dir.« 
 
    »Wieso glaubst du nur so sehr an mich?« Freya verstand nicht, wieso dieser Mann nicht einen Moment lang an ihr zweifelte. Immer wieder fand er die richtigen Worte, um sie zu beruhigen und dafür zu sorgen, dass sie sich besser fühlte. 
 
    »Du glaubst doch auch an mich, oder?« Er lächelte sie sanft an und gab ihr einen leichten Kuss auf die Stirn. 
 
    »Natürlich tue ich das.« 
 
    »Siehst du. Und das, obwohl wir beide wissen, dass meine dunkle Seite wirklich existiert.« Sie lösten sich voneinander und sahen beide wieder zur Arena. 
 
    »Willst du mir davon erzählen?« 
 
    Adrik zupfte Gras aus der Wiese und sah auf seine Hände. Er schien einen Moment lang zu überlegen, ob er ihr von seiner Vergangenheit berichten sollte, oder nicht. »Also gut.« Er atmete schwer. »In meiner Heimat ist es völlig anders, als in den Gegenden, die du kennengelernt hast. Es ist nie wirklich Tag und nie wirklich Nacht. Es ist einfach gleichbleibend düster. So als würde es dämmern. Die Gegend ist steinig und immer wieder von tiefen Schluchten durchzogen. Es gibt keine richtigen Dörfer oder Völker, aber es wimmelt überall von Dämonen. Geborene und erschaffene. Vor allem die Hexenwesen führen schon seit Ewigkeiten Kriege gegen meine Art. Deshalb habe ich viele Jahre lang immer mehr Dämonen erschaffen und so meine eigene Armee gegründet. Ich habe es geschafft, sie zu meinen Verbündeten zu machen. 
 
    Diejenigen, die als Dämonen geboren werden, ähneln mir. Sie haben ebenfalls auch eine menschliche Gestalt, was es ihnen ermöglicht, sich beinahe unerkannt zwischen anderen Wesen zu bewegen. Das ist natürlich nur von Vorteil, da wir unsere Feinde so ausspionieren können. 
 
    Einige der Dämonen würde ich als enge Freunde bezeichnen. Sie sind mir bedingungslos in jede meiner Schlachten gefolgt. Wie du sicher bemerkt hast, hat es von denen in den vergangenen Jahren nicht viele gegeben. Es ist ruhiger geworden.« Er schaute sie unsicher an. 
 
    »Bitte erzähl weiter.« Freya lächelte ihm aufmunternd zu. 
 
    »Die Angriffe der Hexenwesen haben schon vor vielen Jahren langsam abgenommen und sind seitdem immer weniger geworden. Es gab also auch keinen Grund für mich, Kriege zu führen.« 
 
    »Wieso hast du denn dann im Wald Hexenwesen gejagt?« Freya verstand diesen Zusammenhang nicht. 
 
    »In letzter Zeit sind immer wieder tote Dämonen gefunden worden oder aus meiner Heimat verschwunden. Die Toten zeigten Merkmale von Magie. Na ja, ich denke, das Prinzip ist klar. Blut wird mit Blut gerächt.« Entschuldigend zuckte er die Schultern. »Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, ob es richtig oder falsch ist. Auch nie darüber, ob meine Opfer es verdient hatten, zu sterben. Ich habe so viele Wesen getötet, dass ich mich nicht einmal an jedes einzelne erinnern könnte, selbst wenn ich es wollte. Ich bin einfach nicht der, für den du mich hältst Freya, auch wenn ich es gerne wäre.« 
 
    »Ich will dich nicht anlügen«, sagte sie zögernd. »Was du mir erzählst, beschäftigt mich sehr.« Freya suchte nach Worten. »Ich meine, ich weiß, dass du ein Dämon bist und ich habe mir auch vorher schon denken können, dass du furchtbare Dinge getan hast. Aber, dass du diese Kriege geführt hast. Dass sie auf deinen Befehl hin ausgeführt wurden.« Sie schüttelte abwesend den Kopf. »Ich sehe dich jetzt, Adrik. Ich erlebe nicht, dass du böse bist oder mordlüstern. Du bist liebevoll und gütig. Ich schaffe es einfach nicht, diese Bilder zusammenzufügen. Wie hast du dich von einen auf den anderen Moment ändern können?« 
 
    »Ich kann dir darauf keine logische Erklärung liefern. Es gibt im Moment keinen Grund für mich mordlüstern oder was auch immer zu sein. Als ich mit dir durch die Gegend gestreift bin, habe ich angefangen, mich selbst zu hinterfragen. Meine Überzeugungen.  
 
    Du warst eine Hexe und so anders, als ich mir je hätte vorstellen können. Ich weiß nicht, ich denke, ich will einfach besser werden. Ich will mehr sein, als eine Kreatur, vor der sich alle fürchten, verstehst du?« Verzweiflung war in sein Gesicht geschrieben. Adriks Atem ging schneller als gewöhnlich und Freya hatte Mitleid mit dem Dämon. Er sah sie so verzweifelt an und wartete auf ihre Antwort. Sie versuchte, ihre Gedanken zu sortieren und verstand, was er ihr gesagt hatte. 
 
    Wieder dachte sie daran, dass sie sich sicher war, diesen Mann zu kennen. Für sie war er nicht nur ein Dämon. Nicht nur die fürchterliche Kreatur, für die er sich selbst hielt und die all diese fürchterlichen Dinge getan hatte. Er war der Mann, der sie immer aufbaute. Der ihr liebevolle Worte sagte und von dem sie wusste, dass sie sich auf ihn verlassen konnte. 
 
    »Für mich Adrik, bist du schon mehr. Viel mehr.« Sie sahen sich lange in die Augen und Freya wusste, dass seine Vergangenheit nichts an ihren Gefühlen ändern konnte. Für sie zählte nur ihre gemeinsame Zukunft. 
 
      
 
     
 
      
 
    Freya atmete schwer und sah ihrem Gegenüber ins Gesicht. 
 
    »Komm schon, Hexe!« 
 
    Mit einem lauten Schrei stürzte sich Freya auf ihre Gegnerin. Diese wich ihr jedoch geschickt aus und trat ihr die Beine weg. Die Hexe fand sich unschön auf dem Boden liegend wieder. »Verdammt«, fluchte sie. »Das darf doch nicht wahr sein.« Sie rappelte sich wieder auf und wurde erneut attackiert. 
 
    Mit neu erlernten Abwehrtechniken wehrte sie die Fäuste ab, die auf sie zu flogen. Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn und ihre Wangen glühten rot, vor Anstrengung. Eine Faust traf sie ins Gesicht. Sie wich zurück und leckte sich ihr Blut von der Lippe. Der eisenhaltige Geschmack spornte sie an und sie stürzte nach vorne. Der keuchende Atem und angestrengte Laute füllten die Luft. Ihr Knie traf in den Magen ihres Gegenübers. Diesem kam ein erstickter Laut über die Lippen. Augenblicklich wurden Freyas Beine weggetreten und sie fand sich unter ihrer Gegnerin wieder. 
 
    »Das war gar nicht so schlecht.« Leandra atmete schwer, während sie auf ihr saß. 
 
    »Ha, ich habe dir ordentlich eine verpasst.« Stolz grinste Freya die Nyphsilva an. 
 
    »Du wirst besser.« Sie erhob sich und reichte Freya ihre Hand. »Ich glaube, das war‘s für heute.« 
 
    Freya klopfte sich neben ihr den Dreck von der Kleidung. »Ich stimme dir zu. Ich bin völlig erledigt.« 
 
    »Es ist noch früh. Ich habe mir überlegt, euch heute etwas zu zeigen.« 
 
    Freya sah Leandra interessiert an. »Oh ja, gerne. Was ist es denn?« 
 
    »Das verrate ich dir nicht.« Die Nyphsilva zwinkerte ihr zu und gemeinsam gingen sie zurück zur Wohnsiedlung. Sie waren mittlerweile schon seit über einer Woche bei dem Volk der Argeeh untergekommen. Leandra und Freya hatten viel dieser Zeit zusammen verbracht. Freya hatte festgestellt, dass die Nyphsilva eine hervorragende Kämpferin war.  
 
    Sie trainierten täglich gemeinsam in der Arena. Freyas Körper war die Anstrengung und das Training nicht gewohnt. Das machte sich durch starken Muskelkater bemerkbar und morgens fühlte sie sich steif. Da sie wusste, dass sie nicht ewig an diesem Ort verweilen konnte, biss sie die Zähne zusammen und versuchte jeden Tag ihr Bestes zu geben. Sie hatte Leandra mittlerweile sehr lieb gewonnen. 
 
    Auch die anderen Wesen des Volkes der Argeeh lernte sie zunehmend besser kennen. Adrik sah ihr meistens beim Training zu oder trainierte selbst mit starken Gegnern. Freya hatte festgestellt, dass er ein durchaus guter Kämpfer war und den meisten Nyphsilven überlegen, da diese sich noch in ihrer Ausbildung befanden. Sie konnte nicht anders, als stolz auf ihn zu sein. Auch wenn sie sich insgeheim denken konnte, wobei er seine Fähigkeiten ausgebaut hatte. 
 
    Je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, umso höher ließ er ihr Herz schlagen. Auch als sie ihn diesmal erblickte, trieb es ihr automatisch ein Lächeln ins Gesicht. 
 
    »Musst du so rigoros mit ihr umgehen?« Adrik sah Leandra finster an, nachdem er Freyas Lippe erblickte. »Du weißt doch, dass sie wenig Kampferfahrung hat.« Leandra zuckte nur mit den Schultern und sah nicht schuldbewusst aus. Sie hatte von Anfang an klargestellt, dass sie nicht zimperlich mit ihnen umgehen würde. »Geht es dir gut?« Besorgt nahm er Freyas Kinn in die Hand und betrachtete ihr Gesicht genauer. Auf ihrem rechten Wangenknochen bildete sich langsam ein Bluterguss. 
 
    »Es ist alles gut, Adrik.« Sie lächelte ihm aufmunternd zu. »Nur ein Kratzer.« 
 
    Adrik hielt noch immer ihr Kinn fest und brummte vor sich hin. »Ich hoffe, dass es dabei bleibt.« Warnend sah er die Nyphsilva an.  
 
    »Adrik, jetzt hör aber auf.« Freya schubste ihn an der Schulter. »Wir haben nur trainiert. Außerdem will Leandra uns gleich etwas zeigen und ich habe keine Lust, dass sie es sich anders überlegt, nur weil du überbesorgt bist.« Empört schaute sie ihn an. 
 
    »In Ordnung.« Er ließ ihr Kinn los und bemühte sich um eine freundlichere Miene. »Wo geht‘s hin?« 
 
    »Ruft den Drachen und dann werdet ihr schon sehen.« Da Freya genau wusste, wo sie Kaida finden würde, lief sie zügig durch die bewohnte, große Baumreihe hindurch und kam schließlich an einem kleinen Platz an, auf dem Kaida gerade für die Kinder Feuer spuckte. 
 
    »Hey du.« Freya grinste ihren Drachen an. »Leandra will uns was zeigen, kommst du mit?« Die kleinen Nyphsilven winkten ihr freundlich zu und Freya winkte zurück. 
 
    »Oh, ja. Sagst du ihnen, dass ich weg muss?« Der kleine Drache flog zu ihr herüber. 
 
    »Ich muss Kaida leider für ein Weilchen mitnehmen. Er kommt danach bestimmt wieder«, rief sie den Nyphsilven zu und ging dann mit Kaida zurück zu den anderen. Leandra marschierte sofort los und die Drei folgten ihr neugierig. Sie führte sie an dem Tempel vorbei und ging in ein hinter diesem gelegenes Waldstück hinein. Erst unterschied sich dieses nicht von den anderen Teilen des Waldes, bis sich die Färbungen der Bäume nach und nach veränderten. Ihre Blätter färbten sich von grün in blau. Die Blauen färbten sich rosa und schließlich blühte der gesamte Wald lilafarben. Die Erde des Bodens wandelte sich in ein leichtes Orange und an den Wegrändern leuchteten Blumen.  
 
    Nicht nur Freya blickte erstaunt. Adrik drehte sich mehrmals um die eigene Achse und versuchte, die Details in sich aufzunehmen. Kaida saß auf dessen Schulter und wackelte mit seinen Flügeln. Je weiter sie gingen, umso schmaler wurde der Weg und lange Pflanzen hingen von den Ästen herunter. Irgendwann mussten sie sich beinahe durch die runterhängenden Pflanzen durchkämpfen, bis sie auf eine Lichtung trafen. 
 
    Freya holte ungläubig Luft und packte nach Adriks Arm. Dieser sah mit großen Augen auf die Lichtung. 
 
    »Das ist Ugor«, hauchte Freya und Leandra warf ihr einen überraschten Blick zu. 
 
    »Du kennst den Lebensbaum?« 
 
    Freya nickte nur und schritt weiter auf die Lichtung. Es war ein runder Platz, der komplett von lila blühenden Bäumen umgeben war. In der Mitte befand sich ein Teich, in dessen Mitte wiederum Ugor stand. Der prächtige Baum stand ruhig da. Er wirkte noch größer als in Freyas Erinnerung. 
 
    Wieder spürte sie die Energie, die von ihm ausging. Mehrere Steine führten über das Wasser zu dem Baum. Der Stamm endete in der runden Wiese, die sich im Teich befand. Freya sah so gebannt auf den Baum, dass sie die einzigartigen Tiere auf der Wiese erst gar nicht bemerkte. 
 
    Verschiedene Artenmischlinge blickten aufgeweckt zu den Ankömmlingen herüber. Unter ihnen war auch Raja, die Lynxlaena, die langsam auf ihre Gefährtin zu ging. Sie schien sich vollständig von ihren Wunden erholt zu haben, die Kaida ihr gezwungenermaßen zugefügt hatte.  
 
    »Leandra, ich verstehe das nicht. Wieso steht er hier?« Freya sah sie noch immer voller Unglauben an. 
 
    »Ich verstehe viel weniger, warum du diesen Baum überhaupt kennst.« 
 
    Jetzt war es wohl Zeit, Leandra die Wahrheit zu beichten, dachte Freya und sah zu Adrik hinüber, der wohl das Gleiche gedacht hatte, da er ihr zustimmend zu nickte. »Dieser Baum«, sie zeigte auf Ugor, »ist mir vor einigen Wochen erschienen. Als ich ihn berührte, erwachte meine Magie.« 
 
    »Du hast den Lebensbaum berührt?« Leandra sah sie misstrauisch an. Freya nickte erneut und Leandras Augenbrauen zogen sich zusammen. »Das ist wirklich außergewöhnlich. Es ist nur sehr wenigen möglich Ugor zu berühren. Das Volk der Argeeh hütet und verehrt ihn schon immer. Nur wenige erwiesen sich als würdig, seine Magie in ihrem Körper spüren zu können.« 
 
    »Das heißt, ich bin nicht die Einzige, die das getan hat?« Freya spürte ein Kribbeln in ihrem Bauch, angesichts der Tatsache, dass sich wieder eine ihrer Fragen beantworten könnte. 
 
    »Nein. Aber die erste Hexe, von der ich höre.« Leandra sah sie eindringlich an. »Ich dachte immer, es wäre nur besonderen Wesen möglich. Beispielsweise können diese Tiere«, sie zeigte über die Wiese, »näher an den Baum heran, als ich es je könnte. Sie sind Besonderheiten der Natur. Auch wenige Nyphsilven haben ihn in der Vergangenheit berühren können, als Dank für ihre Treue, nehme ich an. Auch dem Volk der Argeeh sind die Hintergründe nicht klar.« 
 
    »Ich freue mich sehr über diese Neuigkeiten, Leandra. Das erklärt zwar nicht, warum ausgerechnet ich ihn berührt habe, jedoch weiß ich nun, dass es auch anderen möglich gewesen ist.« Ehe sie sich versahen, war Kaida auf den Baum zugeflogen und setzte sich auf einen der Äste.  
 
    »Freya alles kribbelt in mir.« Offensichtlich belustigt rief der Drache ihr zu.  
 
    »Das liegt wohl an der Magie Kaida!« Unwillkürlich musste sie lachen. Auch Kaida berührte ihn, dachte sie. Einfach großartig. »Er hat gesagt, dass alles in ihm kribbelt.« Nun schmunzelte auch Adrik und Leandra sah den Drachen gebannt an. 
 
    »Der Drache ist das seltenste Wesen auf dieser Welt, soweit ich weiß.« Leandra wandte sich wieder ihnen zu. »Mein Volk glaubt daran, dass Ugor denjenigen, deren Inneres rein ist, ihren tiefsten Wunsch erfüllt.« 
 
    »Meinst du, Kaida kann sich etwas wünschen?« Freya sah sie gespannt an. 
 
    »Meinst du, das Innere des Drachen ist rein?« 
 
    »Auf jeden Fall. Er ist das unschuldigste Wesen, das ich kenne«, erläuterte die Hexe ehrlich. 
 
    »Dann sollte er sich vielleicht etwas wünschen.« Leandra zuckte mit den Schultern. 
 
    »Kaida!« Freya rief ihrem Drachen zu, der augenblicklich zu ihr schaute. »Was wünschst du dir am meisten?« 
 
    »Oh, das ist leicht.« Mit wackelnden Flügeln rief er ihr zu. »Das Adrik endlich versteht, was ich sage.« 
 
    Liebevoll sah Freya den Drachen an und wandte sich zu Adrik zu. »Er hat sich gewünscht, mit dir sprechen zu können.« 
 
    »Oh, komm her, Kleiner.« Adrik sah vollends zufrieden aus und breitete seine Arme aus. Kaidas Wunsch hatte ihn offensichtlich gerührt. Der Drache flog ihm geradewegs in die Arme. »Ich würde dich auch gerne verstehen, mein Freund.« 
 
    »Er war wohl nicht würdig«, sagte Leandra entschuldigend. 
 
    »Wofür nicht würdig?«, fragte Kaida und der Dämon versteifte sich.  
 
    »Sag was«, presste er heraus. 
 
    »Freya, ich glaube, mit Adrik stimmt schon wieder was nicht.« Kaida sah ihm ins Gesicht und rümpfte die Nase.  
 
    »Er war würdig«, sagte der Dämon, der ihn noch immer anstarrte. »Kaida, ich verstehe dich.« Seine Aussage hatte allen Anwesenden die Sprache verschlagen. Freya konnte nicht begreifen, was da gerade passiert war. Einfach so war sie nicht mehr die Einzige, die Kaida verstand. Es würde sehr viel vereinfachen. Ständig musste sie in den vergangenen Wochen für den Drachen übersetzen. Sie war hin und wieder genervt davon gewesen, da Kaida darauf bestanden hatte, Adrik alles Mögliche zu erzählen. Eigentlich konnte sie es ihm gar nicht verübeln. Sie wusste genau, wie gern sie sich hatten. Am Anfang hatte sich Kaida ausschließlich zu ihr aufs Pferd gesetzt, mittlerweile schien Adriks Schulter sein Lieblingsplatz zu sein.  
 
    Ihr Herz blühte jedes Mal auf, wenn sie die beiden beobachtete. Auch, wenn Adrik keines von den Worten des Drachen verstanden hatte, hatte Freya immer wieder beobachten können, wie Adrik ihm Geschichten erzählte. Wenn sie unter freiem Himmel geschlafen hatten, wie fast die ganze Zeit auf ihrer Reise, hatte Kaida sich immer zwischen sie gekuschelt. Bei dem Gedanken musste sie lächeln. Sie glaubte schon länger fest daran, dass sie miteinander verbunden waren. Aber nun konnten sie sich auch miteinander verständigen. 
 
    »Ich glaube, das ist der beste Tag seit langem«, lachte Freya. 
 
    »Absolut.« Adrik grinste übers ganze Gesicht. »Ich kann mit Kaida sprechen.« 
 
    »Jetzt kann ich dir endlich sagen, wenn deine Geschichten langweilig werden.« Kaida sah ihn unschuldig an. Freya lachte sich schlapp und übersetzte für Leandra, die in ihr Lachen mit einfiel. 
 
    Sie hatten sich dazu entschlossen, noch ein wenig an dem schönen Platz zu verweilen und lagen ruhend im Gras. Freyas Gedanken kreisten mal wieder um alle möglichen Dinge. Sie hatte erfahren, dass sie nicht die Einzige war, die den Lebensbaum berühren konnte. Wie es sein konnte, dass er ihr in dem Wald bei Dustom Hall erschienen war, wusste sie jedoch noch immer nicht. 
 
    »Freya.« Philomeias Stimme ertönte in ihrem Kopf. Sie hatte sie so lange nicht gehört, dass sie ein wenig zusammenzuckte.  
 
    »Schön deine Stimme zu hören«, teilte sie dem Raben in Gedanken mit. 
 
    »Verlier dein Ziel nicht aus den Augen, Freya.« 
 
    »Werde ich nicht. Ich möchte nur ein wenig die Zeit genießen.« Sie hatte ihre Augen geschlossen und da sie nur in Gedanken mit Philomeia sprach, bemerkten die anderen nichts.  
 
    »Denk nur immer daran, weshalb du in dieses Land gekommen bist. Du kannst Verbündete gebrauchen, doch lass dich nicht von deinem Weg abbringen.« 
 
    »Wofür brauche ich verbündete?« So schnell, wie sie gekommen war, war die Stimme auch schon wieder verschwunden. Freya unterdrückte ein Stöhnen. Sie verstand nicht, warum der Rabe sich immer nur hin und wieder meldete. Seine Aussagen verwirrten sie jedes Mal und ließen offene Fragen zurück. 
 
    Ihre Mutter hatte ihr gesagt, dass mächtige Hexenwesen hinter ihr her waren und sie fragte sich nun, ob sie wegen ihnen Verbündete brauchte. Sie hatte auch noch immer keine Ahnung, wo sie den magischen Stab finden sollte. 
 
    Hatte Philomeia sich deswegen wieder gemeldet? Sie musste sich eingestehen, dass sie die Suche nach ihrem Seelenbringer tatsächlich vernachlässigt hatte. 
 
    Leandra hatte ihnen so viel Vertrauen entgegengebracht und sie zu dem Baum geführt, den ihr Volk verehrte. Es war wohl an der Zeit, auch ihr zu vertrauen. 
 
    »Leandra?« Sie setzte sich auf und die Angesprochene tat es ihr gleich. »Du hattest recht, dass wir nicht ganz ehrlich zu dir waren.« Jetzt setzte sich auch Adrik auf und sah sie überrascht an. »Wir sind in dieses Land gereist, weil wir nach etwas suchen.« 
 
    »Und wonach genau?« Leandra sah die Hexe abwartend an. 
 
    »Nach einem magischen Stab.« 
 
    »Welche Art von Stab?« 
 
    »Das wissen wir nicht«, gab sie ehrlich zu. »Wir wissen nur, dass ich ihn finden muss.« Entschuldigend zuckte sie mit ihren Schultern. 
 
    »Es tut mir leid, Freya, aber von einem magischen Stab habe ich noch nichts gehört. Wenn ihr wollt, kann ich Agus mal fragen. Er kennt sich deutlich besser mit solchen Dingen aus.« 
 
    »Meinst du wir können ihm auch sicher vertrauen?« Misstrauen schwang in Adriks Stimme mit. »Ich meine, weil wir nicht zum Volk der Argeeh gehören.« 
 
    »Wir nehmen das Vertrauen, das uns entgegengebracht wird, sehr ernst, Adrik.« Die Art, wie sie es sagte, ließ keinen Zweifel an der Ehrlichkeit ihrer Worte. »Das Volk der Argeeh würde niemals das Vertrauen ihrer Verbündeten missbrauchen.« 
 
    »Sind wir das? Verbündete?« Adrik sah sie abwartend an. 
 
    »Das sind wir schon, seitdem ihr meine Raja gerettet habt. Und wer zu mir gehört, der gehört auch zu meinem Volk.« 
 
    »Dann kann auch das Volk der Argeeh, zu jeder Zeit, auf uns zählen. Darauf gebe ich dir mein Wort.« Ernst sah der Dämon die Nyphsilva an und allen Anwesenden war klar, dass sie nicht nur Verbündete, sondern auch Freunde geworden waren. 
 
      
 
     
 
      
 
    »Schon wieder ein Fest, hm?« Adrik sah sie innig an.  
 
    »Sieht ganz danach aus.« Sie grinste ihn an und musste an ihr erstes Fest in Kandur denken. Dort hatte er ihr ein wunderschönes Kleid geschenkt und sie hatten ihren ersten Beinahekuss. Es schien schon unendlich lange her zu sein. Sie gingen gerade gemeinsam zum Festplatz der Argeeh und sie hatte sich bei ihm eingehakt. Zwischen ihnen fühlte sich endlich wieder alles normal an. Zur Feier des Tages hatte Leandra ihnen volkstypische Kleidung gebracht. Freya fand die lederne Kleidung nicht nur durchaus gemütlich, sondern hatte sie bereits an den Körpern der Nyphsilven als sehr schön empfunden. Es fühlte sich außerdem gut an, endlich wieder andere Kleidung zu tragen. »Dir steht die Kleidung ausgesprochen gut.« Sie grinste ihren Begleiter an. 
 
    »Ich kann mich auch nicht beklagen«, gab Adrik zurück und sein Blick wanderte über die Korsage, die ihre Kurven betonte. Sie spürte leichte Hitze in sich aufsteigen und lächelte ihn zurückhaltend an. »Jetzt werd‘ nicht wieder rot«, lachte er. »Du weißt doch längst, dass du mir gefällst.« 
 
    »Ich werde doch gar nicht rot. Nur, wenn du mich so ansiehst, dann… Ich weiß auch nicht.« 
 
    »Wie sehe ich dich denn an?« Nun wurde Freya tatsächlich rot und Adrik lachte laut auf. »Siehst du«, sagte er und tippte ihr an die Wange. 
 
    »Du bist blöd«, grinste sie und schubste ihn leicht. Zu ihrem Glück verkniff sich Adrik weitere Kommentare und es dauerte nicht lange, bis sie den riesigen, erleuchteten Platz erreichten. In der Mitte brannte ein großes Feuer und unzählige Nyphsilven waren an dem Ort zusammengekommen. 
 
    Nachdem sie Agus genug Vertrauen entgegengebracht hatten und ihn nach dem magischen Stab gefragt hatten, teilte er ihnen mit, dass er versuchen würde, etwas über diesen herauszufinden. Dies war einige Tage her und heute sollten sie in das Volk der Argeeh aufgenommen werden. Diejenigen, die sich mit dem Volk verbündeten, wurden mit einem Ritual in ihren Reihen willkommen geheißen. Auch wenn sie schon länger an diesem Ort verweilten, sollte dieses Ritual ihr Bündnis besiegeln. 
 
    Freya spürte die Aufregung in ihrer Magengegend, als sie zum Feuer traten und auch Adrik wirkte nervös. Agus stand ihnen gegenüber und trug eine aufwendige Kopfbedeckung, die aus Zweigen und Blättern bestand. Sein Gesicht wies eine schwarze Bemalung auf, die sich vom Kinn bis zur Stirn zog.  
 
    »Meine lieben Freunde.« Agus Stimme hallte durch die Reihen. »Heute werden wir diese Wesen in unsere Gemeinschaft aufnehmen.« Kaida wurde als ihr Gefährte angesehen und nahm deshalb nicht direkt an dem Ritual teil. 
 
    Freya hatte sich zuerst gesorgt, er könnte traurig sein, aber er hatte ihr versichert, dass es ihm nichts ausmachte. Ihm wären nur Adrik und Freya wichtig. Er saß bei den Kindern und schaute gespannt zu ihnen herüber. »Noch nie zuvor haben wir eine Hexe und einen Dämon bei uns willkommen geheißen. Doch für alles gibt es ein erstes Mal.« Ein Nyphsilva brachte zwei Schalen und ein Messer. In der kleineren befand sich schwarze Farbe, in die Agus hineingriff. Er trat erst auf Adrik und dann auf Freya zu und bemalte sie. Auf ihren Gesichtern zeichnete sich das Gleiche ab, wie auf Agus‘. 
 
    Als er zum Messer griff, ließen die umstehenden Nyphsilven tiefe Laute von sich. Agus schnitt sich in die Hand und ließ sein Blut in die zweite Schale tropfen. Er reichte das Messer weiter und Freya und Adrik taten es ihm gleich. »Unser Blut besiegelt das Bündnis. Unser Schmerz wird eurer sein. Euer Schmerz der unsere. Eure Kriege werden zu den unseren, wie auch unsere die euren sein werden. Ab dem heutigen Tage sind wir nicht länger Fremde, sondern Verbündete.« Mit seiner blutigen Hand ergriff er Adriks und drückte seine Stirn an die seine. »Willkommen, mein Freund.« Er ließ von ihm ab und schritt zu Freya. Auch ihre blutige Hand ergriff er, bevor er seine Stirn an ihre drückte. »Willkommen, meine Freundin.« Als er von ihr abließ, ertönten laute Jubelschreie aus den Mündern der Nyphsilven. 
 
    »Ab dem heutigen Tag«, rief Adrik, »seid ihr unsere Brüder und unsere Schwestern. Unser Blut hat unsere unendliche Treue besiegelt. Ab dem heutigen Tag sehen wir euch als die Unseren an.« Und damit war es beschlossen. Das Volk der Argeeh würde für immer zu ihnen gehören. Nachdem das Ritual beendet war, wurden sie auch von vielen anderen in ihren Reihen willkommen geheißen. Irgendwann begannen musikalische Nyphsilven auf langen Flöten zu spielen und es entwickelte sich zu einem heiteren Fest. Das Volk der Argeeh tanzte fröhlich über den Platz, sang und feierte. Freya, Adrik und Kaida genossen es in vollen Zügen.  
 
    »Ich könnte ewig hier bleiben«, beichtete Freya und sah zufrieden auf das feiernde Volk, während sie auf einem Baumstamm saßen. 
 
    »Ich auch.« Adrik wirkte ebenso zufrieden und lächelte vor sich hin. »Hier wirkt alles so einfach. So sorglos irgendwie.« 
 
    »Hm.« Die Hexe sah ihn an. »Was meinst du, wie lange wir noch bleiben sollten?« 
 
    »Keine Ahnung.« Er atmete tief durch. »Ich meine, du kommst gut voran mit deiner Magie und dein Kampfstil wird auch immer besser.« 
 
    »Wir haben aber immer noch keine Ahnung, wo wir diesen Stab finden.« 
 
    »Vielleicht findet Agus etwas heraus. Er hat doch gesagt, dass er viele Kontakte in diesem Land hat.« Adrik sah sie an und wartete auf ihre Antwort. 
 
    »Ich hoffe nur, dass es etwas bringt. Ich wüsste nämlich nicht, was wir tun sollen, wenn nicht.« Sie seufzte schwer. »Wieso muss es nur alles so kompliziert sein?« 
 
    »Sonst wäre es doch langweilig.« Er grinste sie an. 
 
    »Genau«, erwiderte Freya ironisch. »Total langweilig zu wissen, wo man hinreisen muss, um irgendwelche Magie zu finden. Ich frag mich sowieso, was es damit auf sich hat. Ich habe meine Magie doch schon längst gefunden.« 
 
    »Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht.« Er rutschte ein bisschen näher an sie heran. »Du hast mir doch erzählt, dass du in deiner Erinnerung gesehen hast, dass du bereits als Kind gezaubert hast. Das ist doch ungewöhnlich, oder?« 
 
    »Ja, normalerweise kann man erst am Tag seines siebzehnten Geburtstags auf die Magie zugreifen.« Sie nickte bestätigend. 
 
    »Was ist, wenn du einfach eine sehr mächtige Feuerhexe bist?« 
 
    »Kann schon sein. Das würde erklären, wieso ich dich heilen konnte. Also zumindest, wieso ich die Menge an Magie dafür aufbringen konnte.« Sie schaute ihm ernst ins Gesicht. »Wieder eine Sache, die ich mir nicht erklären kann. Woher kannte ich diesen Zauber?« 
 
    Adrik zuckte ahnungslos mit den Schultern. »Ich würde dir gerne all die Antworten geben, die du dir wünschst. Ich kann es leider nicht.« Er nahm sie ihn seinen Arm und drückte sie an sich. »Aber ich verspreche dir, dass ich dich dabei unterstützen werde sie zu finden.« 
 
    Freya lächelte an seiner Brust. »Wir sind ja jetzt auch Verbündete, nicht mehr nur Freunde.« Grinsend sah sie zu ihm auf. 
 
    Die Schatten, die das Lagerfeuer erzeugte, tanzten über sein Gesicht. »Wir waren nie nur Freunde, Freya.« Er grinste sie mit seinem schiefen Lächeln an und beugte sich zu ihr herunter. Leidenschaftlich küssten sie sich, bis sich neben ihnen jemand räusperte. Beschämt zog Freya sich zurück. 
 
    »Ich störe euch nur ungern, aber ihr habt Beobachter.« Der Nyphsilva neben Adrik zeigte zu einer Gruppe Kinder, die in ihre Hände kicherten und sie beobachtet hatten. Adrik sah zu Freya und lachte laut los. 
 
    »Du bist wirklich unverbesserlich«, schimpfte sie und schlug ihm wie immer leicht gegen die Schulter. 
 
    »Also von mir aus müssen wir nicht aufhören.« Frech sah er sie an und Freya schüttelte nur den Kopf. Auch, wenn sie ihn unfassbar gern weiter geküsst hätte, dachte sie doch an die Kinder. Sie genoss ihre leidenschaftlichen Momente mit Adrik lieber im Stillen. Ihr Blick wanderte wieder zu dem Feuer, das in der Dunkelheit brannte, um ihnen Licht zu spenden. Sie dachte an Adriks Worte und musste schmunzeln. Er hatte recht. Sie waren nie Freunde gewesen. Von Anfang an hatte sie sich zu ihm hingezogen gefühlt. Er war der erste Mann, für den sie sich interessierte und schon jetzt wünschte sie sich, dass er auch der Letzte sein würde. Sie betrachtete ihn, wie er glücklich in die Menge schaute.  
 
    »Willst du tanzen?« 
 
    »Sicher.« Er stand auf und ergriff ihre Hand. Um das Feuer herum hielten sich Nyphsilven an den Händen und tanzten im Kreis. Als diese sie erblickten, ließen sie Freya und Adrik in den Kreis hinein und sie tanzten lachend mit ihnen. 
 
  
 
  
   
    Kapitel 14 
 
   I n den nächsten Tagen beschäftigten sich die Reisenden weiterhin mit Trainingseinheiten. Freya und Adrik wollten sich gerade wieder auf den Weg zur Arena machen, als Leandra zu ihnen trat. Sie berichtete, dass Agus nach ihnen gefragt hatte. Also machten sie sich auf den Weg, um ihn zu treffen. Sie gingen gerade über die Hängebrücke zu seiner Behausung, als Kaida zu ihnen stieß. 
 
    »Hat Agus Neuigkeiten?«, fragte der Drache seine Freunde. 
 
    »Das werden wir gleich erfahren«, antwortete Adrik, der Freya an der Hand hielt. Die erbaute Behausung von Agus war deutlich größer als die anderen, die sie bisher erblickt hatten. Brennende Laternen hingen neben der Tür und viele Fenster erstreckten sich über den Stamm des Baumes. 
 
    »Schön, dass ihr gekommen seid«, grüßte sie der Nyphsilva, nachdem sie eingetreten waren. Der Raum war, wie alle anderen auch, rund. Vor der Wand befanden sich drei lange Sitzgelegenheiten, die offensichtlich aus Baumstämmen hergestellt worden waren. Ein großer Tisch stand vor diesen und Agus hatte bereits Erfrischungen bereitgestellt. »Bitte setzt euch«, bedeutete er ihnen. 
 
    »Vielen Dank, Agus. Hast du Neuigkeiten für uns?« Freya sah ihn hoffnungsvoll an und nahm neben Adrik Platz. Kaida kletterte auf ihren Schoß. 
 
    »Mehr oder weniger«, teilte er ihnen mit, als auch er Platz nahm. »Ich habe keine Informationen über den magischen Stab, den ihr sucht.« Augenblicklich stand die Enttäuschung in den Gesichtern der Besucher geschrieben. »Ich kenne jedoch jemanden, der etwas darüber wissen könnte.« 
 
    »Oh das wäre großartig«, äußerte Freya, deren Gesicht sich gleich wieder ein wenig erhellt hatte. 
 
    »Wenn ihr etwa einen Tag Richtung Norden reitet, dann kommt ihr in ein wildbewachsenes Gelände. Dort leben die Gigalapdi. Es sind riesige Wesen, die aus Stein bestehen. Ihre äußere Erscheinung ähnelt der eines gealterten Menschen.« 
 
    »Hört sich nicht sehr besuchenswert an, dieser Ort«, bemerkte Adrik misstrauisch. 
 
    »Vor den Gigalapdis müsst ihr euch nicht fürchten. Es sind sehr friedfertige Wesen, die über ungeheures Wissen verfügen«, versicherte ihnen Agus beruhigend. »Sie sind so alt wie dieses Land selbst. Ich habe von niemandem etwas über den Gegenstand erfahren können. Wenn noch jemand wissen könnte, wo ihr diesen Stab finden könnt, dann diese Wesen.« 
 
    »Gibt es ein bestimmtes dieser Wesen, welches wir aufsuchen sollten?« Wollte Freya wissen. 
 
    »Ich habe eines von ihnen vor vielen Jahren näher kennenlernen dürfen. Sein Name lautet Nimos. Wenn ihr ihn findet, sagt ihm, dass ihr zum Volk der Argeeh gehört und er wird euch helfen.« 
 
    »Vielen Dank, Agus. Wir machen uns gleich auf den Weg.« Sie verabschiedeten sich bei Agus und machten sich auf den Weg zu ihren Pferden. 
 
    »Ich glaube, wir können auf Agus Urteil vertrauen«, verkündete Kaida. 
 
    »Das will ich auch hoffen«, brummte Adrik. »Ich wüsste nämlich nicht, wie wir uns gegen einen Felsbrocken verteidigen sollten.« 
 
    »Ich pass schon auf dich auf«, versicherte Kaida seinem Freund und Freya schmunzelte. Es war wirklich wundervoll, dass die beiden sich endlich gegenseitig verstanden. 
 
    Die Pferde standen in der Nähe und hatten die Zeit beim Volk der Argeeh mit grasen verbracht. Freya fand, dass die Tiere diese Auszeit mehr als verdient hatten, nachdem sie Adrik und sie wochenlang auf dem Rücken getragen hatten. 
 
    Sie begrüßten ihre Tiere freundlich und machten sich anschließend auf den Weg. Leandra hatte ihnen mitgeteilt, dass sie an diesem Tag die Grenze bewachen musste, sie aber begleiten würde, wenn sie einen Tag warteten. Freya hatte das Angebot jedoch abgelehnt. Sie hatte an die Worte Philomeias gedacht und wollte nicht noch mehr Zeit verstreichen lassen. 
 
    »Kaida, behalte du bitte die Gegend im Auge«, rief Adrik dem Drachen zu, der sich daraufhin wie immer sofort hoch in die Lüfte begab. »Ich bin wirklich froh, dass wir ihn haben.« 
 
    »Ich auch«, stimmte ihm Freya zu. »Es ist auch nochmal viel schöner, seit du ihn auch verstehen kannst.« 
 
    »Ich hätte mir vorher niemals vorstellen können, dass ein Drache so redselig ist«, lächelte der Dämon. 
 
    »Ich habe dir doch immer gesagt, dass Kaida sehr mitteilsam ist.« Sie sah zu ihm. »Kommt davon, wenn du mir nicht glaubst.« 
 
    »Meiner Meinung nach hast du völlig untertrieben.« Adrik lächelte sie an und trieb sein Pferd etwas schneller. Freya tat es ihm gleich und sie durchstreiften die Landschaft in zügigem Tempo. Sie begaben sich schon wieder in unbekanntes Terrain und in Freya machte sich Aufregung breit. 
 
    Sie vertraute Agus genug, um sich nicht vor dem Gigalapdi zu fürchten. Sie war eher aufgeregt, wie dieses Wesen sein würde. 
 
    Die Zeit beim Volk der Argeeh hatte sie gut genutzt und fühlte sich sicherer im Umgang mit ihrer Magie. Überrascht hatte sie festgestellt, dass es ihr möglich war, ihre Fähigkeiten schnell auszubauen. Einige unterstützende Bewegungen hatte sie, während ihres Trainings, instinktiv ausgeführt. Auch die Zeit, die sie mit Leandra in der Arena verbracht hatte, würde sie für ihre Vorteile nutzen können. 
 
    Wenn der Gigalapdi ihr wirklich etwas über den Aufenthaltsort des magischen Stabs verraten könnte, würden sie das Volk der Argeeh verlassen. Der Gedanke stimmte sie traurig. Sie hatte die Nyphsilven in ihr Herz geschlossen. Vor allem Leandra war zu einer guten Freundin geworden. Freya würde sie vermissen, doch sie war sich sicher, dass es nur ihr erster Aufenthalt dort gewesen war und nicht ihr einziger. 
 
    Nach einigen Stunden, die sie durch Wald geritten waren, kamen sie an schwierigeres Gelände. Sie mussten ihre Pferde zügeln, damit sie weiterhin sicher vorankamen. Den Wald hatten sie hinter sich gelassen und ritten nun durch Wiesen, in denen immer wieder riesige Steine zu erblicken waren. Auch viele kleinere Steine zierten den Boden. Weit vor ihren Augen erblickten sie Gebirge. Sie hielten darauf zu und erwarteten dort, den gesuchten Nimos zu finden. 
 
      
 
     
 
      
 
    »Hier irgendwo müssten wir ihn finden«, rief ihr Adrik zu, der die großen Felsvorsprünge beäugte. 
 
    »Ich kann von oben nichts erkennen.« Kaida landete vor Freya auf Elwins Rücken.  
 
    »Das habe ich schon befürchtet«, gestand Freya und sah sich unsicher in der Gegend um. Überall ragten große Felsvorsprünge auf. Vergeblich wartete sie darauf, dass sich einer von ihnen bewegte. »Wir reiten einfach weiter.« 
 
    »Vielleicht sollten wir ihn rufen?« Kaida sah seine Freunde abwartend an.  
 
    »Und alles andere ebenfalls auf uns aufmerksam machen?« Adrik hatte bedenken. »Wir wissen doch gar nicht, welche Wesen hier noch auf uns warten.« 
 
    »Ich muss Adrik recht geben. Das halte ich ebenfalls für zu riskant.« Also ritten sie weiter durch das Gelände, in der Hoffnung, einen Gigalapdi zu finden.  
 
    »Ich flieg‘ nochmal rum«, teilte Kaida ihnen mit und flog los. 
 
    »Hoffentlich entdeckt er doch etwas«, meinte Freya und sah zu Adrik. »Wir sind das letzte Stück wirklich schlecht vorangekommen. Es wird bald dunkel.« 
 
    »Wir werden so oder so hier draußen übernachten.« Er zuckte mit den Schultern. 
 
    »Mit einem lebendigen Felsbrocken würde ich mich dennoch sicherer fühlen.« 
 
    »Wir haben doch schon oft unter freiem Himmel geschlafen. Was beunruhigt dich so?« Adrik ritt näher heran. 
 
    »Keine Ahnung. Ich bin sowieso schon aufgeregt, weil ich nicht weiß, was Nimos uns verraten kann.« Sie knetete sich den Nacken und seufzte schwer. »Woher sollen wir wissen, was uns hier erwartet? Bis jetzt haben wir nur Wesen kennengelernt, die wir nicht kannten. Das war vorher nicht so.« 
 
    »Das stimmt schon. Aber wir sind immer noch ein Dämon, ein Drache und eine Hexe. Wir werden uns schon verteidigen können, wenn uns tatsächlich etwas angreifen sollte.«  
 
    »Ich hoffe, du hast recht.« Diesmal hatte Adrik sie nur bedingt beruhigen können. Sie hatte das Gefühl, dass hinter jedem Stein eine Gefahr lauerte. Bevor sie ins Land der Trolle kamen, hatten sie sich auch in Acht nehmen müssen. Aber seitdem sie von einer Kreatur angegriffen worden waren und diese Adrik schlimm verletzt hatte, war sie verängstigter. Der Zustand, dass sie in diesem Land nicht einmal ansatzweise wusste, was sie erwarten würde, machte es nicht besser. 
 
    »Freya, Adrik!« Der Drache tauchte über ihnen auf. »Ich glaube, ich habe eine Nase entdeckt.« Freya lachte laut auf. Ob vor Erleichterung oder aufgrund Kaidas Wortwahl, wusste sie nicht. Der Drache führte sie zu der Stelle, an der er einen Gigalapdi vermutete. Als sie ankamen, stimmten sie ihrem Freund zu. Die Felswand vor ihnen sah wirklich eigenartig aus. 
 
    »Ehem, hallo.« Freya kam sich etwas merkwürdig vor, da sie noch immer nicht wusste, ob vor ihr wirklich ein Wesen war. Sie räusperte sich und fuhr lauter fort. »Wir sind auf der Suche nach Nimos. Wir kommen vom Volk der Argeeh.« Nachdem sie die Worte gesprochen hatte, begann der Boden unter ihnen zu wackeln. Die Pferde tänzelten unruhig hin und her.  
 
    »Wer seid ihr?« Die drei Gefährten stellten sich vor und waren hinsichtlich der Größe des Wesens schockiert. Freyas Herz schlug stark in ihrer Brust, als die Felswand sich tatsächlich erhob. Agus hatte nicht gelogen. Das Wesen sah aus wie ein riesiger alter Mensch aus Stein. »Nimos lebt weiter unten.« Er deutete mit seiner riesigen Hand das Gebirge herunter. Freya und Adrik folgten seinem Blick. 
 
    »Ist es weit?« Adrik sah das Wesen abwartend an. 
 
    »Für mich nicht. Wenn ihr wollt, führe ich euch hin.« 
 
    »Das ist sehr freundlich von dir.« Adrik lächelte ihm zu. 
 
    »Es wird bald dunkel.« Der Steinriese sah über das Land. »Ihr solltet die Nacht hier verbringen. Morgen früh brechen wir dann auf.« 
 
    »Wäre es nicht möglich, uns noch heute zu Nimos zu bringen?« Hoffnungsvoll blickte Freya das Gebirge hinunter. 
 
    »In der Nacht ist diese Gegend nicht sicher genug, als dass man hindurch streifen sollte. Aber seid unbesorgt. Ich werde hier über euch wachen.« Wenn es stimmte, was das Wesen sagte, dachte Freya, wäre es vermutlich sicherer an Ort und Stelle zu verweilen.  
 
    »Wir sind dir sehr dankbar.« Die Hexe nickte dem Wesen anerkennend zu und Adrik tat es ihr gleich. Es war die erste Nacht seit langem, die sie unter freiem Himmel verbrachten. Freya schaute zu den Sternen herauf und kuschelte sich an Adriks Brust. Auch Kaida legte sich zu ihnen. Freya hatte gehofft, ihrem Ziel an diesem Tag näher zu kommen. Wohl oder übel würde sie sich nun gedulden müssen. Der Drache schnarchte leise vor sich hin und auch Adrik schien schon eingeschlafen zu sein. 
 
    »Philomeia, hörst du mich?« 
 
    »Natürlich Freya. Ich höre dich immer«, sagte der Rabe in ihrem Kopf. 
 
    »Wenn du mich immer hörst, wieso antwortest du so selten?« Die Hexe hatte ihre Augen geschlossen, um sich besser konzentrieren zu können. 
 
    »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich dir nur sagen kann, was du schon weißt.« 
 
    »Was soll das bedeuten, Philomeia?« Freya unterdrückte ein Seufzen.  
 
    »Ich bin deine innere Stimme. Wir sind eins.« Die Stimme des Raben zeigte keinerlei Emotionen. 
 
    »Ich habe gesehen, dass du tot bist. Wieso höre ich dich also?« Freya verstand es einfach nicht. Sie hatte den Zauber ihrer Mutter gesehen, doch konnte es sich nicht erklären. 
 
    »Unsere Seelen sind verbunden. Doch ich existiere nur in deinem Kopf.« 
 
    »Ich habe dich doch in dem Wald gesehen. Wieso existierst du dann nur in meinem Kopf?« Sie fuhr mit ihrer Hand in ihre Haare.  
 
    »Das kann ich dir nicht beantworten.« Die Stimme des Raben blieb einen Moment stumm. »Denk an meinen Rat. Behalte dein Ziel im Auge, aber sei vorsichtig.« 
 
    »Das werde ich sein.« Philomeia verschwand wieder aus dem Kopf der Hexe. Es war nicht das erste Mal, dass der Rabe ihr gesagt hatte, dass er ihr nur Dinge verraten könnte, die sie schon wusste. Sie fragte sich, ob er wirklich nur in ihrem Kopf existierte und sie ihn sich vielleicht nur einbildete.  
 
      
 
     
 
      
 
    Der Steinriese hatte sie in ein Waldstück geführt, das am Fuß des Gebirges lag. Er hatte sich von ihnen verabschiedet und sie allein weiterziehen lassen. Sie mussten sich nur geradeaus halten, hatte er ihnen noch mitgeteilt, bevor er seinen Rückweg angetreten hatte. 
 
    Die Reisenden ritten zwischen hohen Bäumen hindurch, bis sie an eine lichtere Stelle kamen, auf der ein riesiger Felsblock zu sehen war. Sie banden ihre Pferde an einem Baum fest und schritten näher an den Fels heran. 
 
    »Hallo«, rief die Hexe. »Ich bin Freya und das sind meine Gefährten Adrik und Kaida.« Sie zeigte erst auf den Dämon und dann auf den Drachen. »Wir kommen vom Volk der Agreeh und erhoffen uns deine Hilfe.« 
 
    »Wenn ihr vom Volk der Argeeh kommt, seid ihr willkommen.« Der riesige Felsbrocken bewegte sich und ein Gesicht kam zum Vorschein. 
 
    »Du bist Nimos?« Freya sah die riesige Kreatur an. 
 
    »Ich bin Nimos«, bestätigte dieser und seine Stimme klang außerordentlich tief. 
 
    »Wir sind auf der Suche nach einem Gegenstand. Agus sagte, du könntest vielleicht etwas über dessen Aufenthaltsort wissen.«  
 
    »Was für einen Gegenstand gedenkt ihr zu finden?« 
 
    »Ich weiß nur, dass es ein magischer Stab ist«, gab Freya ehrlich zu.  
 
    Nimos setzte sich wieder und ließ die Erde erneut beben. »Ein magischer Stab«, brummte er und schien zu überlegen. »Mehr Einzelheiten hast du nicht?« 
 
    »Leider, nein.« Sie sah auf die Kreatur und betete, dass er ihr irgendeinen Anhaltspunkt geben könnte. 
 
    »Tut mir sehr leid, aber ich fürchte, ich kann euch nicht helfen.« Die Stimme des Steinriesen klang mitleidig. »Es scheint euch sehr wichtig zu sein.« 
 
    »Allerdings. Agus sagte, du seist sehr weise. Wenn du also schon nicht weißt, wo ich in diesem Land einen magischen Stab finde, dann weiß ich nicht, wer es mir sonst verraten könnte.« Frustriert seufzte sie.  
 
    »Oh nicht doch. Lass den Kopf nicht hängen.« Der Riese sah sie eindringlich an. »Ich verweile schon sehr lange auf dieser Welt und habe in dieser Zeit vor allem eines gelernt. So lange Hoffnung besteht, gibt es immer einen Weg. Du musst nur daran glauben.« 
 
    »Ich danke dir für deine Worte, Nimos«, sagte Freya und lächelte zu ihm hinauf. Der Riese schenkte ihr ein aufrichtiges Lächeln, ehe sich sein Gesicht plötzlich beunruhigend verzog. Leise sagte er etwas, was Freya nicht verstand und sah zu ihren Freunden herüber. Auch in ihren Gesichtern war Verwirrung zu sehen. 
 
    Laute, grunzende Geräusche tönten zu ihnen herüber. Sie schienen von allen Seiten zu kommen. Unwillkürlich beschleunigte sich Freyas Herzschlag und die drei Gefährten stellten sich in Kampfstellung. Über Nimos erschienen die ersten Kreaturen und sprangen vor ihnen auf die Weise.  
 
    »Trolle!«, schrie Nimos und schlug mit seinen steinernen Fäusten um sich. Immer mehr dieser grausigen Kreaturen kamen auf sie zugerannt. Freya aktivierte ihre Magie. Adrik stellte sich an ihren Rücken. Kaida knurrte furchterregend. Die Hexe machte sich zum Angriff bereit, als ihr Kopf von einem Schlag zur Seite geschleudert wurde. Vor ihren Augen wurde es schwarz.  
 
      
 
     
 
      
 
    »Freya.« Adriks Stimme drang zu ihr durch. »Komm schon, mach die Augen auf.« Langsam hob sie ihre Lider und sah in Adriks Gesicht, das vor ihren Augen auftauchte. Verwirrt blickte sie auf die Schrammen und das Blut in seinem Gesicht. Ihr fiel es augenblicklich wieder ein und sie fuhr hoch. Um sich herum erblickte sie unzählige tote Kreaturen. Der Steinriese saß mit hängenden Schultern an seinem Platz.  
 
    »Wo ist Kaida?« Suchend sah sie sich um. 
 
    »Es tut mir leid.« Adrik klang sehr aufgebracht. »Es waren einfach zu viele.« 
 
    »Adrik, wo ist Kaida?« Schnell sprang sie auf und ihr fuhr ein stechender Schmerz durch den Kopf.  
 
    »Sie haben ihn mitgenommen«, gab der Dämon zu. »Die Trolle haben ihn.« 
 
    Freya atmete schwer und versuchte, seine Worte zu verstehen. »Was soll das bedeuten? Wieso haben sie ihn mitgenommen?« 
 
    »Die Trolle müssen euch bereits gestern entdeckt haben.« Nimos tiefe Stimme schallte zu ihnen herüber. Sie traten näher an ihn heran und lauschten ihm. »Ihr seid recht auffällig. Erst recht mit dem Drachen an eurer Seite. Drachenblut ist besonders, wisst ihr? Es soll heilende Fähigkeiten besitzen. Ich gehe davon aus, die Trolle hatten es darauf abgesehen. Es muss ein geplanter Angriff gewesen sein, sonst wären es unmöglich so viele gewesen.« 
 
    »Du meinst, sie hatten geplant, Kaida zu entführen?« Adrik schaute zu dem Riesen hinauf. 
 
    »Und was wollen sie mit ihm?« Die Unruhe in Freya wurde immer größer. 
 
    »Ich vermute, sie interessieren sich nur für sein Blut.« 
 
    »Sie werden ihn töten?«  
 
    Entschuldigend hob der Steinriese seine Schultern. Freya bemerkte, wie die Panik in ihr hochstieg.  
 
    »Es tut mir leid, Freya. Ich habe alles versucht. Ich–« 
 
     »Du kannst nichts dafür. Es ist nicht deine Schuld!« Sie dachte, dass es viel mehr ihre war. Während sie bewusstlos am Boden gelegen hatte, mussten ihre Freunde kämpfen. »Wir müssen zurück. Das Volk der Argeeh wird uns helfen.« Freya rannte mit pochender Schläfe zu ihren Pferden, die zu ihrem Glück unverletzt waren. Adrik folgte ihr. »Auf Wiedersehen, Nimos.« 
 
    »Viel Glück« rief dieser ihnen nach und Freya und Adrik ritten, so schnell sie konnten, zurück zum Volk der Argeeh.  
 
    Freyas Gedanken kreisten ununterbrochen um ihren Freund. Auch Adrik sah mitgenommen aus. Nicht nur, dass sein Körper von Wunden übersät war, auch auf seinem Gesicht war die Sorge um den Drachen zu lesen. Während sie ihre Pferde vorantrieben, liefen Freya Tränen übers Gesicht. Immer wieder wischte sie diese mit ihrem Unterarm weg. Das steinige Gelände zwang sie dazu langsamer zu reiten, doch sie ritten nicht so langsam wie am Vortag. Für sie zählte nur eins: Kaida zu retten. Sie ritten lange schweigend nebeneinander her, bis ihre Pferde schwer atmeten. 
 
    »Freya, wir müssen langsamer machen«, rief ihr Adrik zu.  
 
    Widerwillig bremste sie Elwin. Adrik hatte recht, ihre Tiere konnten das Tempo auf Dauer nicht halten. »Ich weiß nicht, was wir machen sollen, wenn wir ihn nicht rechtzeitig finden.« Sie schluchzte laut auf. »Ich habe solche Angst.« 
 
     »Wir dürfen den Mut nicht verlieren. Kaida verlässt sich auf uns.« 
 
    Er hatte recht, dachte Freya. Es war, wie der Steinriese ihnen gesagt hatte. Solange sie Hoffnung hatten, würden sie einen Weg finden. Sobald die Pferde sich einigermaßen erholt hatten, ritten sie wieder schneller. Freya haderte mit ihren Schuldgefühlen. Noch bevor der Kampf begonnen hatte, war sie schon außer Gefecht gesetzt worden. Hätte sie besser aufgepasst, wäre Kaida vielleicht noch bei ihnen und auch Adrik wäre nicht so schlimm verwundet worden. 
 
    Sie wusste genau, dass sie es sich niemals verzeihen könnte, wenn Kaida etwas zustieße. Sie betete ununterbrochen dafür, dass sie den Drachen rechtzeitig aus den Fängen der Trolle befreien würden. Sie hatten gar keine andere Wahl, dachte sie. Freya und Adrik wussten nicht, wie lange sie unterwegs gewesen waren, als sie endlich das Volk der Argeeh erreichten. Noch immer galoppierend ritten sie in die Siedlung hinein. 
 
    »Agus!«, schrie Adrik. Die Dringlichkeit in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Agus!« Beunruhigt sahen einige der Nyphsilven zu ihnen herüber. Als Agus endlich zu ihnen stieß, sah auch er bereits beunruhigt aus. 
 
    »Was ist passiert?« Alarmiert sah er von Freya zu Adrik. 
 
    »Wir sind in einen Hinterhalt geraten«, berichtete Adrik und sprang von Lodors Rücken. »Trolle haben uns angegriffen und Kaida entführt.« 
 
    Agus Miene verfinsterte sich und er knurrte mit gefletschten Zähnen. »Diese niederträchtigen Kreaturen!« Er sah Adrik eindringlich an. »Du musst dich behandeln lassen. Deine Wunden sehen nicht gut aus.« Agus Blick traf auf Freya. »Auch du solltest die Wunde an deinem Kopf ansehen lassen.« 
 
    »Nein«, sagte Freya. »Ich muss zu Kaida!« 
 
    »So viel Zeit muss sein!« Agus sah sie ernst an. »Wir werden uns bereit machen und mit euch gemeinsam in diese Schlacht ziehen.« 
 
    »Wir sind euch zu großem Dank verpflichtet«, sagte Adrik und schritt auf ihn zu. Er ergriff seine Hand und drückte seine Stirn an Agus‘.  
 
    »Nein, mein Freund. Es wurde mit unserem Blut besiegelt. Wir kämpfen gemeinsam.« Freya und Adrik waren dem Volk der Argeeh sehr dankbar, das sich augenblicklich auf den Kampf vorbereitete. Widerwillig ließen sie ihre Wunden behandeln. 
 
    Adrik ließ sich nichts anmerken, doch Freya wusste, dass er Schmerzen haben musste. Er hatte mehrere blutende Wunden und dunkle Flecken im Gesicht. 
 
    Freya begab sich zu dem Platz, an dem einige Tage zuvor noch ein fröhliches Fest abgehalten worden war. Nach und nach kamen immer mehr mit Waffen ausgerüstete Nyphsilven und füllten den Platz. Die Spannung war beinahe spürbar. 
 
    Leandra trat zu ihrer neuen Freundin und drückte aufmunternd ihre Schulter. »Sorge dich nicht, Freya. Wir werden rechtzeitig kommen.« 
 
    »Ich hoffe so sehr, dass du recht behältst«, gab die Hexe zur Antwort. »Wo finden wir die Trolle?« 
 
    »Sie haben sich an den Klippen angesiedelt. Es wird nicht leicht für uns, zu ihnen vorzudringen. Ihr Gebiet wird an allen Stellen gut überwacht.« Leandra zog die Augenbrauen zusammen und sah Freya an. »Sie sind deutlich mehr als wir.« 
 
    »Bitte sag mir alles, was ich wissen muss.« Adrik gesellte sich zu ihnen und begrüßte Leandra. »Leandra wollte mir gerade von den Trollen berichten«, teilte Freya ihrem Gefährten mit. 
 
    »Gut«, sagte er. »Wir werden jedes Wissen brauchen können.« 
 
    »Ihr habt euch gut gehalten, dafür, dass ihr nur zu dritt wart«, bemerkte Leandra. »Ich bin froh, dass ihr nicht umgekommen seid.« 
 
    »Adrik und Kaida haben allein gekämpft«, gab Freya schuldbewusst zu. »Sie haben mich ausgeschaltet, noch bevor der Kampf begonnen hat.« 
 
    »Wundert mich nicht. Sie müssen gewusst haben, dass du eine Hexe bist. Woher werden wir wohl nicht erfahren.« Um ihre Vermutung zu unterstreichen, nickte sie. »Also gut. Die Trolle sind ein starkes Volk, das dieses Land schon seit Urzeiten beherrscht. Sie haben bereits ganze Stämme ausgelöscht, wenn diese ihnen zu gefährlich erschienen. Trolle sind gierig und brutal.« Leandra verzog angewidert das Gesicht. »Sie kennen keine Gnade, wenn es darum geht, das zu bekommen was sie wollen.« 
 
    »Das klingt nicht sehr zuversichtlich«, bemerkte Adrik. »Wie kommt es, dass sie das gesamte Land beherrschen?« 
 
    »Ich denke, weil es so viele sind.« Leandra überlegte einen Moment. »Abgesehen davon sind sie sehr stark. Sie dulden andere Völker und Wesen nur so lange, bis sie befürchten, dass diese ihnen den Platz streitig machen könnten.« 
 
    »Was haben sie dann mit Kaida vor?« Freya wartete angespannt auf ihre Antwort. 
 
    »Drachenblut ist sehr machtvoll. Wie wir, glauben sie daran, dass wenn man Drachenblut trinkt, ungeahnte Kräfte in einem erweckt werden.« Sie hob entschuldigend die Schultern. »Ob das stimmt oder nicht, weiß ich nicht. Aber ich glaube, dass sie nicht lange darauf warten werden, die Wahrheit darüber zu erfahren.« Leandras Worte ließen Freya wieder Tränen in die Augen schießen. Adrik nahm sie in den Arm und rieb ihr beruhigend über den Rücken. Freya klammerte sich an ihn und versuchte, ihre Schluchzer zu unterdrücken. Sie entfernte sich aus seiner Umarmung und sah ihm fest ins Gesicht. 
 
    »Ich schwöre dir, Adrik«, sagte sie entschlossen. »Wenn sie Kaida etwas antun, werde ich nicht ruhen, ehe ich jeden einzelnen dieser Trolle vernichtet habe.« 
 
    »Und ich werde dir dabei zur Seite stehen«, versprach er ihr. Es dauerte nicht lange, bis der Platz vollständig gefüllt war. Agus stellte sich in die Mitte der Menge, ein Schwert an seine Seite gebunden, und sprach mit lauter Stimme. 
 
    »Heute werden wir in einen Kampf ziehen. Einen Kampf, dessen Ausgang ungewiss ist. Die Trolle haben unsere Verbündeten herausgefordert und damit das Schicksal uns aller besiegelt. Wir sind das Volk der Argeeh!«, schrie Agus in die Menge und laute Schreie ertönten. »Wir werden sie das Fürchten lehren!« In Agus Gesicht stand Entschlossenheit. Freya lauschte seinen Worten mit klopfendem Herzen. »Egal, wie dieser Kampf heute ausgeht. Nie wieder werden die Trolle es wagen, sich an einem von uns zu vergreifen.« Seine Stimme wurde immer lauter und das Volk der Argeeh tobte. Freya sah sich um. Die Nyphsilven blickten ernst zu ihrem Anführer. Sie waren bereit für den Kampf. »Meine Brüder und Schwestern, zweifelt nicht. Fürchtet euch nicht. Diesen Kampf bestreiten wir gemeinsam!« Agus zog sein Schwert aus der Schlinge und hielt es in die Luft. »Macht euch bereit.« Die Wesen auf dem Platz hielten ihre Waffen in die Luft. Die Atmosphäre strotzte vor Entschlossenheit und dann ging es los. 
 
    Die Krieger verabschiedeten sich von ihren Angehörigen. Diejenigen, die Gefährten hatten, schwangen sich auf deren Rücken. Freya und Adrik konnten bei diesem Weg nicht auf ihre Pferde zählen. Sie hatten sie an diesem Tag schon zu sehr beansprucht. Inmitten der Nyphsilven schritten Freya und Adrik in die Wälder hinaus. Bereit, alles zu geben und Kaida zu retten. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 15 
 
   D er Weg zu den Trollen war weit, vor allem, da sie zu Fuß unterwegs waren. Die Nacht lag schon einige Stunden zurück. Freya und Adrik hatten keine Nachtwache übernehmen müssen und waren mehr als dankbar dafür gewesen. Adrik hatte sich beim Kampf mit den Trollen stärkere Verletzungen zugezogen, als er zugegeben hatte. 
 
    Auch Freya war von den Ereignissen und den stundenlangen Ritten durch die Landschaft erschöpft. Ihre Sorge um Kaida trieb jedoch beide an. Sie ignorierten ihre körperliche Verfassung und hatten ihr Ziel klar vor Augen. Freya dachte nicht länger an den magischen Stab oder ihre unbeantworteten Fragen. Sie dachte nur daran, ihren Drachen aus den Fängen der Trolle zu befreien. Weder Adrik noch Freya hatten eine Ahnung, was sie genau erwarten würde. Aber eine Wahl hatten sie nicht. 
 
    Von Leandra hatten sie erfahren, dass die Trolle mit sogenannten Huorns zusammenlebten. Es waren magische Bäume, die menschenähnliche Gestalt annehmen konnten. Ihnen war es möglich, ihre Opfer in sich zu verschlingen, indem sie diese mit ihren Wurzeln und Ästen in ihre Körpermitte aufnahmen. Ihre Augen waren gelb und ihr stämmiger Körper mit Blättern übersehen. Leandra hatte die Huorns als griesgrämige und bösartige Wesen beschrieben, die wie die Trolle gnadenlos waren. 
 
    Wenn Freya ehrlich war, hatten sie keine guten Aussichten. Auch wenn sie selbst hunderte Nyphsilven an ihrer Seite hatten, so waren die Trolle noch immer weit in der Überzahl. Leandra hatte Freya und Adrik berichtet, dass das Volk der Trolle das größte in diesem Land war. Wie viele Trolle genau zu dem Volk gehörten, konnte ihnen keiner genau sagen. Die Tatsache, dass auch die Trolle Verbündete hatten, machte ihre Chancen nicht besser. 
 
    Noch nie zuvor war Freya in einen Kampf gezogen. Als die Trolle sie angegriffen hatten, war sie ausgeschaltet worden, ehe sie begriffen hatte, was geschah. Diesmal war sie bei klarem Verstand und sich der Situation mehr als bewusst. Sie war sich sicher, dass es Opfer geben würde. Auf beiden Seiten. Es machte ihr ungeheure Angst. Freya schaute zu Adrik, der neben ihr lief.  
 
    »Hast du Angst?«, fragte sie ihn.  
 
    »Nein«, sagte er ernst. »Das ist nicht mein erster Kampf. Ich bin nur etwas aufgeregt. Wie geht es dir?« 
 
    »Ich habe das Gefühl, ich drehe gleich durch.« 
 
    Adrik griff nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. »Es wird schon alles gut gehen. Das ist es bis jetzt immer.« 
 
    Freya bewunderte seinen Optimismus. »Das wissen wir nicht«, sagte sie und blieb stehen. Sie zog Adrik an sich. »Ich will, dass du auf dich aufpasst. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass dir etwas zu stößt.« 
 
    »Freya, ich kann schon auf mich aufpassen. Sorg‘ du lieber dafür, dass dir nichts geschieht.« 
 
    »Sieh dich doch an. Dein Gesicht ist jetzt schon völlig demoliert.« Besorgt sah sie ihn an. »Ich erkenne doch, dass du Schmerzen hast.« 
 
    Ihr Gegenüber verdrehte die Augen. »Ich habe schon schlimmere Verletzungen gehabt. Es sind nur Kratzer, Freya.« 
 
    »Das ist nicht wahr und das weißt du auch!« Sie hatte ihn mehrmals dabei beobachtet, wie er sein Gesicht verzogen hatte. Auch, wie er sich bemüht hatte, seinen Nacken zu lockern. 
 
    »Es ist vollkommen unwichtig. Wir haben keine Wahl. Kaida verlässt sich auf uns.« 
 
    »Ich weiß«, seufzte sie. Es änderte dennoch nichts an der Tatsache, dass sie auch Angst um Adrik hatte.  
 
    »Alles wird gut, Freya.« Seine Stimme klang überzeugend, wischte jedoch Freyas Sorge nicht weg. 
 
    »Wenn wir das nur sicher wüssten.«  
 
    »Vertraust du mir?« Tief sah er ihr in die Augen. 
 
    »Immer.« 
 
    Adrik küsste sie fest auf die Lippen. »Dann glaube mir.« Mit tränengefüllten Augen sah sie zu ihm auf und nickte. »Gut«, sagte Adrik und ging wieder los. Freyas Hand hielt er noch immer. Sie hatte ihn nicht belogen. Sie vertraute ihm vollkommen. Deshalb glaubte sie ihm, dass er davon ausging, dass alles gut gehen würde. Aber sie glaubte auch ihren Zweifeln und diese sagten ihr, dass großes Unheil auf sie wartete. Schweigend ging sie schnellen Schrittes neben ihm. 
 
    Die Trolle hatten Kaida vor mehr als einem Tag entführt. Adrik hatte ihr erzählt, dass der Drache sich tapfer gewehrt hatte. Sein Feuer hatte einige Trolle das Leben gekostet. Sie waren jedoch so viele, dass sie ihn überwältigt hatten. Eiserne Ketten hatten die Trolle um Kaidas Körper geschlungen, um ihn ruhigzustellen. Freya konnte sich die Szene nur vorstellen. 
 
    Angestrengt dachte sie über das nach, was sie erwarten würde. Da die Huorns immer noch Bäume waren, würde Freya ihnen mit ihrer Magie erheblichen Schaden zufügen können. Auch die Trolle würden sich vor ihrer Feuermagie in Acht nehmen müssen. Mittlerweile lag das Erwachen ihrer Magie Monate zurück und sie hatte ihre Kraft gut unter Kontrolle.  
 
    »Seid wachsam!«, schrie Agus der Menge zu. »Wir sind bald da.« Die Worte trieben Freyas Puls in die Höhe. Adrik lächelte ihr ermutigend zu und ließ ihre Hand los. Die Stimmung änderte sich. Auch die Nyphsilven waren mittlerweile aufgeregt und sahen sich achtsam in alle Richtungen um. 
 
    Sie liefen noch einige hundert Meter durch bewaldetes Gelände, bis sie auf eine lange, grüne Fläche zu liefen, die rechts an Klippen mündete. Am Rande dieser Klippen war eine Art Festung erbaut. Diese wurde von kräftigen Bäumen umrahmt, die leicht im Wind wehten. 
 
    Agus hob seine rechte Faust und das Volk der Argeeh formierte sich hinter und seitlich von ihm. Adrik und Freya nahmen unmittelbar neben ihm Stellung. Angespannt waren ihre Augen auf die Festung gerichtet.  
 
    »Und jetzt?«, fragte Freya, die Augen starr geradeaus schauend. 
 
    »Jetzt warten wir darauf, dass etwas passiert«, gab Agus ihr zur Antwort. 
 
    Die Sekunden fühlten sich wie Minuten an und die Minuten wie Stunden. Freya hielt diese Spannung kaum noch aus. 
 
    Als wäre sie erhört worden, geschah etwas. Die Bäume, die um die Festung standen, wehten nicht länger im Wind. Sie hatten sich von der Erde losgelöst und die Stämme jedes Einzelnen teilten sich. Freyas Augen wurden groß. Sie hatte zwar von den Huorns gehört, diese Wesen zu sehen, war jedoch etwas anderes. Zwischen den Huorns erschienen nach und nach weitere Wesen. 
 
    Es waren große, klobige Kreaturen, deren Körper grün oder bräunlich wirkten. Ihr Gesicht war lang und kantig und aus ihren Mäulern traten große Fänge hervor. Um ihre Hüften trugen sie eine Art ledernen Rock, der ihre Lenden bedeckte. 
 
    Freya zog zischend Luft durch ihre Zähne. Es taten sich unzählige dieser Kreaturen auf. Wie auch die Huorns hatten die Trolle gelbe Augen. Schwarze Haare zierten ihre Arme und Beine. Einige Trolle rissen ihre Mäuler auf und entließen lautes Gegröle. 
 
    »Es geht los«, teilte Agus mit. »Bereit?« Freya und Adrik nickten ihm zu. Die Hexe rief ihre Magie hervor und ihre Hände entflammten. »Vorwärts!«, schrie Agus und sie rannten los. 
 
      
 
     
 
      
 
    Mit erhobenen Waffen rannten die Nyphsilven rechts und links von Freya. Die Bogenschützen blieben zurück und feuerten Pfeile ab. Laut grölend kamen die Trolle näher. Hektisch feuerte Freya Feuerbälle in deren Richtung. Schritte, die aufprallten, schwerer Atem, Kampfschreie. Die ersten Trolle wurden von Pfeilen getroffen. Huorns trafen auf die ersten Nyphsilven. Schwerter trafen auf Äste. Schmerzerfüllte Schreie ertönten, als der erste Nyphsilva in dem Körper eines Huorns verschwand. 
 
    Ein Troll kam mit geschwungener Keule gradewegs auf Freya zu. Sie stoppte und schickte einen Feuerstrahl aus ihren Händen. Der Troll wandte sich in den Flammen und die Hexe hielt ihre Flammen auf ihn gerichtet. Neben ihm erschien ein weiterer. Schnell schickte Freya die nächsten Flammen los und verfehlte ihn. Ehe sie sich versah, stürzte er sich auf sie. Ein massiger Körper drückte sie nieder. Eine Faust traf auf ihren Kopf. Mit glühenden Händen stieß sie gegen die Brust ihres Gegners. Der Troll fiel nach hinten und Freya hatte Zeit, sich aufzurappeln. Sie stand dem groben Klotz gegenüber, der sie erneut angriff. Diesmal traf ihn ihr Feuerstrahl und er brannte. Vor Schmerz wandte er sich auf dem Boden, bis die Flammen sein Innerstes erreichten. 
 
    Von dem Schlag hörte Freya nur dumpf auf ihrem rechten Ohr. Dicht an ihrem Kopf flog ein Pfeil vorbei, der in einem Troll landete. Freya feuerte weiter. Sie entdeckte eine Nyphsilva vor einem Huorn liegend. So schnell sie konnte, eilte sie zu ihr. Mit geballter Magie ließ sie den Baum brennen. Er schlug nach ihr und einer der Äste traf ihre Rippen. Schmerzerfüllt keuchte sie auf. Die Nyphsilva hatte sich wieder auf die Beine gekämpft. Schreiend trennte sie dem Huorn einen seiner astigen Arme ab. Kurz darauf landete auch der Zweite auf dem Boden.  
 
    »Ich schaff das hier!«, rief die Nyphsilva ihr zu und Freya steuerte einen Troll an. Ihre Rippen schmerzten und ihr Atem ging angestrengt. Sie sah den anderen Troll nicht kommen. Von hinten riss er an ihrem Arm. Schmerzerfüllt schrie sie auf. Sie holte aus und spürte eine weitere starke Hand. Zwei Trolle hielten ihre Arme und grinsten sie hässlich an. Panisch versuchte sie, die Trolle in Brand zu setzen. Eine der Hände ließ sie frei und sie schickte einen Feuerball in das Gesicht des anderen Trolls. Er fiel augenblicklich nach hinten um. Als sie herum fuhr, entdeckte sie Adrik neben dem anderen Troll. Mit abgerissenen Armen lag der Troll auf dem Boden. 
 
    Adrik blickte sie an. Freya starrte zurück. Die Iriden seiner Augen glühten rot. Der Rest seiner Augäpfel war schwarz. Zwei schmale Hörner wuchsen aus seinem Schädel und spitze Fänge blitzten in seinem Mund auf. Sein Gesicht war mit schwarzen Adern überzogen. 
 
    Er wandte sich ab und steuerte einen weiteren Troll an. Ohne zu zögern, riss er diesem den Kopf von den Schultern. Blut tropfte von den Händen des Dämons, an dessen Enden Klauen gewachsen waren. 
 
    Ein Schrei neben ihr ließ Freya herumfahren. Ein Troll hatte einem Nyphsilva eine spitze Waffe in die Brust gerammt. Mit leeren Augen landete er auf dem Boden. Der Troll riss seinen Kopf in die Höhe und schrie siegreich. Die Hexe rannte auf ihn los und ehe er sie kommen sah, brannte er lichterloh. 
 
    Der Geruch von Blut lag in der Luft. Freya sah sich auf dem Schlachtfeld um. Sie erblickte viele Tote. Mehr Verbündete als Gegner. Panisch ging ihr Atem. Sie würden verlieren. Schnell feuerte sie weiter. Auf alles, was ihr in den Weg kam. Es brachte nichts. Ihre Attacken waren zu schwach. Immer wieder traf sie nur einzelne Trolle.  
 
    Entschlossen blickte sie Richtung Festung und rannte los. Ihr Atem ging keuchend. Ihr Körper schmerzte und sie war erschöpft. Immer wieder wich sie ihren Gegnern aus. Feuerte einzelne Attacken, ihr Ziel nicht aus den Augen verlierend. Sie hoffte, dass ihr Plan aufging. Hinter ihr ertönten Schreie. Sie ignorierte sie. Die Trolle, die bemerkten wo sie hinlief, verfolgten sie. Abrupt stoppte sie und drehte sich zu ihnen um. 
 
    Wütend schrie sie und entflammte den Boden um sich herum. Wie ein Schwall ergossen sich die Flammen in Richtung der Trolle. Die Furcht in ihren Augen trieb Freya weiter an. Die Flammen erreichten einen Troll nach dem anderen und kosteten ihnen das Leben. Ohrenbetäubende Schreie füllten die Luft. Die Flammen knisterten, während sie das Leben aus den Trollen brannten. Sie lief langsam auf sie zu. Sie verspürte Befriedigung, als sie auf ihre Opfer blickte. Jeder Schritt, den sie machte, verbrannte den Boden. Über den Boden schickte sie ihr Feuer zu zwei Huorns, die augenblicklich Feuer fingen.  
 
    »Nein!«, hörte sie Leandras verzweifelte Stimme. Sie lag unter ihrer Gefährtin und war eingeklemmt. Ein Troll hielt Rajas Kehle mit seinen kräftigen Händen gefangen. Verängstigt versuchte das Tier, ihn mit den Tatzen zu erreichen. Vergeblich. Sie waren zu weit von Freya entfernt. Überfordert sah sie sich um. Freya erblickte den Dämon, der sich über einen Troll hermachte.  
 
    »Adrik!«, schrie sie, so laut sie konnte. Seine Augen schossen in ihre Richtung. Freya deutete auf Leandra und ihre Gefährtin. »Hilf ihnen.«  
 
    Adrik ließ von dem Troll ab und eilte zu seinen Verbündeten. Er war unfassbar schnell und riss den Troll zu Boden. Dieser schubste ihn von sich runter und bäumte sich über ihm auf. Auch Adrik erhob sich und stand dem Troll gegenüber. Beide trugen keine Waffen. Ein tiefes Knurren drang aus Adriks Brust, als er sich auf seinen Gegner stürzte. Der Dämon sah die Faust des Trolls kommen und wich ihr gekonnt aus. Seine eigene traf auf eine Nase, die laut knackte. Der Troll schrie auf und warf sich wütend nach vorne. Einer seiner Fänge bohrte sich in Adriks Seite und raubte ihm den Atem. Der Dämon stach seine Klauen in den Nacken des Trolls und riss seinen Kopf zurück. Mit wahnsinnigem Blick rammte Adrik seine Zähne in den Hals des Trolls und biss zu. Blut spritzte und grünes Fleisch landete auf dem Boden. Brutal wurde der Dämon auf den Boden geschleudert. Sein Feind hielt sich den blutenden Hals. Langsamen Schrittes ging er auf Adrik zu. Adrik grinste ihm hämisch ins Gesicht. Ruckartig stand er auf und griff sich den Kopf des Trolls. Knurrend trennte er den Kopf vom Torso. Schwer atmend ließ er ihn zu Boden fallen. Es war, wie er Freya gesagt hatte. Er hatte schon viele Kriege geführt und wusste, wie man tötete. Mit großen Augen starrte Leandra, die den Kampf beobachtet hatte, ihn an. Blutend nickte Adrik ihr zu und begab sich in seinen nächsten Kampf. 
 
    Das erste Mal seit langem wieder in seiner dämonischen Gestalt, schien es, als hätte er den Anblick seiner Opfer genossen. Er war nun einmal, was er war. Und an diesem Tag war es gut so. Der Troll hatte ihn schwer verletzt. Noch so eine Verletzung hätte er sich nicht zuziehen dürfen. Schon in diesem Moment schien sein Körper an Stärke zu verlieren. Wenige Meter neben ihm schrie eine Nyphsilva erschüttert auf. Sie kniete neben ihrem toten Wesen, dem ein Troll Sekunden zuvor das Genick gebrochen hatte. Unaufmerksam aufgrund des Schocks, sah sie die Keule nicht kommen. Ein dumpfer Schlag tötete sie. Die Leichen zweier Gefährten lagen nebeneinander. Immer mehr Tote füllten den Platz. Der Geruch von Blut lag schwer in der Luft. Tote Augen blickten auf das Schlachtfeld. 
 
    Freya konnte sich kaum mehr konzentrieren. Ihre Kräfte ließen immer mehr nach. Viele Huorns und Trolle weilten ihretwegen nicht länger unter den Lebenden. Immer wieder hatte sie Schläge abbekommen. Waffen der Trolle hatten ihr ins Fleisch geschnitten. Es fiel ihr immer schwerer, ihre Magie gezielt einzusetzen. Während die Trolle unermüdlich wirkten, wurden die Bewegungen von Freyas Verbündeten langsamer.  
 
    »Freya.« Kaidas Stimme ertönte in ihrem Kopf. Bebend wandte sie sich um. Aus der Festung war ein Troll getreten. Dieser war noch größer als die anderen. Seine Fänge länger. Seine Visage noch grässlicher. In seiner Pranke hielt er Kaida im Nacken. Dem Drachen waren die Schnauze und die Beine gefesselt worden. Freya wusste nicht, was sie tun sollte. »Bitte hilf mir«, flehte der kleine Drache. Der Troll entließ ein Brüllen aus seiner Kehle und riss die Schnauze auf. Freyas Herz klopfte wild, ihr Atem ging laut. Sie sah ihren Freund, gefangen in den Klauen ihres Feindes. 
 
    Unsicher, ob sie ihr Ziel dieses Mal treffen würde, zögerte sie. Die Gefahr, Kaida zu verbrennen, war zu groß. In ihrer Nähe hörte sie Leandra schreien. Ein Blick verriet ihr, dass Agus schwerverletzt zu Boden gefallen war. Raja stürzte sich auf die Kehle des Trolls und hauchte ihm das Leben aus. Der riesige Troll und Freya starrten sich wieder unentwegt an. Adrik kam an ihre Seite. Schwarzes und rotes Blut bedeckte seinen Körper. Ein langes Knurren stieg in ihm hoch. 
 
    »Ich werde ihn vernichten!« Er stürmte auf den Troll zu. Freya folgte ihm. Der Troll riss seinen Mund auf. Fänge näherten sich Kaidas Kehle. 
 
    »Nein!« Freya schrie aus vollstem Halse. Kaida würde sterben. Sie blieb stehen und richtete ihre Hände auf den Troll. Ein breiter Strahl schoss auf ihn zu. Freya setzte all ihre Magie in ihren Angriff. Das Feuer bohrte ein Loch in den Torso des Trolls. Seine Pranke ließ den Drachen los und der Troll fiel steif nach hinten. Adrik eilte zu seinem Freund und befreite ihn von den Fesseln. 
 
    Hinter ihnen ertönte gepeinigtes Brüllen. Vor Erleichterung bahnten sich Tränen ihren Weg über Freyas Gesicht. Sie trat zu ihrem Drachen und schloss ihm in die Arme. Kaida drückte sich fest an sie.  
 
    »Freya«, knurrte Adrik warnend. Hinter ihnen ließen die Trolle von den Nyphsilven und ihren Gefährten ab. Laut brüllend stürmten sie auf die Drei zu. Kaida riss sich aus Freyas Umarmung und flog los. Auch er brüllte und ließ Feuer auf die Trolle herab. Einer nach dem anderen fing Feuer. Kaida hörte nicht auf. Von seiner Wut getrieben, tötete er immer weiter. Als die anderen Trolle und Huorns den feuerspeienden Drachen erblickten, traten sie panisch den Rückzug an. Sie rannten in die Wälder außerhalb des Schlachtfelds und ließen es hinter sich. 
 
    Völlig erschöpft sah Freya sich um. Große Flächen des Platzes brannten, an anderen hatte sich das Feuer bereits gelegt und Schwärze hinterlassen. Über den gesamten Platz waren Leichen verteilt. Trolle, Huorns, Nyphsilven und ihre Gefährten. Dieser Sieg war kein Grund zum Feiern. Der Kampf hatte dem Volk der Argeeh erheblich geschadet.  
 
    Tapfere Nyphsilven fielen auf die Knie. Vor Erschöpfung und vor Trauer. Verzweifelte Schreie flogen über den Ort, von denen, die ihre Angehörigen verloren hatten. Nyphsilven hielten die Köpfe ihrer toten Gefährten in den Armen. Brüder ihre Schwestern. Mütter ihre Söhne. Diesen Tag würde keiner von ihnen jemals vergessen. 
 
      
 
     
 
      
 
    Adrik hatte wieder seine menschliche Gestalt angenommen und riss Freya in seine Arme. Fest umarmten sie sich und atmeten schwer. Ihre Körper waren vom Kampf gezeichnet.  
 
    »Ich bin so froh«, hauchte Adrik. »Ich hatte solche Angst um dich.« Freya drückte ihn gleich noch fester an sich. Sie hatte das Gefühl, kaum noch stehen zu können. Jeder Teil ihres Körpers schmerzte und das unendliche Elend, das sich vor ihnen erstreckte, raubte ihr den Atem. Langsam lösten sie sich voneinander und gingen zu ihren Verbündeten. Leandra lief neben Raja, die den schwerverletzten Agus auf dem Rücken trug.  
 
    »Ich weiß nicht, ob er es schaffen wird.« Leandras Stimme klang heiser. Auch sie war von Wunden übersät. Jeder von ihnen. »Er verliert zu viel Blut. Wir kommen niemals rechtzeitig Zuhause an. » Einzelne Tränen liefen ihr übers Gesicht.  
 
    »Ich kann die Blutung stoppen«, sagte Freya »Jedoch nicht, ohne ihm weiteren Schmerz zuzufügen.« Leandra nickte bestimmt. Adrik half Agus auf den Boden. Die Hexe schickte ihre Magie in ihre Hände. »Inurium igni«, sprach sie die, mittlerweile bekannten, Worte und brannte Agus Wunden aus. Dieser stöhnte gequält. Nachdem sie Agus Blutungen gestoppt hatte, brannte sie auch die Wunden weiterer Verbündeter aus. Die schmerzerfüllten Ausrufe setzten ihr zusätzlich zu. Sie ignorierte ihren eigenen seelischen und körperlichen Schmerz und fuhr fort.  
 
    »Danke Freya«, sagte Leandra und legte ihre Stirn gegen die ihre. 
 
    »Nein, Leandra. Ich danke dir und deinem Volk.« 
 
    Das Volk der Argeeh hatte viele Tote zu bedauern, da es ihnen geholfen hatte. Die Dankbarkeit, die Freya verspürte, war nicht in Worten zu beschreiben. Ohne das Volk der Argeeh wäre Kaida mit großer Gewissheit gestorben. Das Bild von den Fängen, die sich der Kehle des Drachen näherten, hatte sich für immer in Freyas Kopf gebrannt. In jenem Moment hatte sie nicht länger gezögert. Sie hatte nur die eine Chance gehabt Kaida zu retten, bevor der Troll ihn getötet hätte. Ohne weiter zu überlegen, hatte sie dem Troll ein Loch in seinen Leib gebrannt. Niemals hätte sie gedacht, dass ihr das Vernichten anderer Lebewesen so viel Erleichterung bringen könnte.  
 
    Sie alle waren von dem Kampf geschwächt und ruhten sich aus. Noch immer weinten viele Angehörige um die Toten. Es würde dauern, bis sie sich von den Folgen des Kampfes erholt hätten. Adrik und Freya lehnten an einem Baum. Auch die Wunde an Adriks Seite hatte die Hexe ausgebrannt. Freya hielt Kaida im Arm. 
 
    »Bist du auch sicher nicht verletzt?«, fragte sie ihren Freund. 
 
    »Nein. Mir geht es gut«, versicherte der Drache. »Ich hatte nur ein bisschen Angst.« 
 
    »Was haben sie mit dir gemacht?« Freya war noch immer besorgt. 
 
    »Sie haben mich nur in einen Käfig gesteckt und dann erst wieder rausgeholt, als der Riese mich nach draußen geschleppt hat. Ich glaube, er war ihr Anführer.« 
 
    »Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist.« Freya strich ihm sanft übers Fell, während sie sprach. »Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.« 
 
    »Keinen Moment habe ich an euch gezweifelt. Ich habe tief im Innern gewusst, dass ihr mich retten würdet.« Kaida kuschelte sich noch enger an sie. 
 
    »Zu jeder Zeit, mein Freund. Adrik und ich haben an nichts anderes gedacht.« Der Dämon brummte bestätigend. 
 
    »Freya«, sagte der kleine Drache erschrocken. »Wie konnte ich das nur vergessen.« Er hüpfte von ihrem Schoß und wackelte mit den Flügeln. 
 
    »Was vergessen?« 
 
    »Ich glaube, ich habe den magischen Stab gesehen.« 
 
    »Wie bitte?« Freya wusste nicht recht, ob sie ihren Ohren trauen konnte. Auch Adrik hatte sich aufgerichtet und sah den Drachen abwartend an. 
 
    »Wartet hier. Ich hole ihn.« Ehe sie den Drachen aufhalten konnten, war er losgeflogen und steuerte auf die Festung zu. Angesichts der Tatsache, dass sie nicht wussten, ob wirklich alle Trolle fort waren, standen sie auf. Adrik und Freya liefen dem Drachen hinterher. Noch bevor sie die Hälfte der Strecke hinter sich hatten, kam Kaida zurück. Erleichtert atmete Freya auf. Schon von weitem erblickte sie den Gegenstand, den Kaida in den Klauen hielt. 
 
    »Adrik, nimm du ihn.« Überrascht sah der Dämon sie an. »Ich ertrage heute keine weiteren Nachrichten.« Die Geschehnisse hatten Freya zugesetzt. Sie fühlte sich nicht in der Verfassung, an diesem Tag auch noch etwas über ihre Vergangenheit zu erfahren.  
 
    Schon beim letzten Mal waren ihre Erinnerungen schmerzhaft gewesen. Sie fürchtete sich davor, dass es dieses Mal nicht anders sein würde. Kaida landete dicht vor ihnen und ließ den Stab los. Er sah aus wie ein Zepter und war mit grünen Ornamenten verziert. Am Ende war ein kleiner, grüner Stein in das Holz eingelassen, auf dem ein Pentagramm zu sehen war. Als Freya das Zeichen entdeckte, war sie sich sicher, dass dies der Gegenstand war, nach dem sie gesucht hatten. Adrik hob ihn auf und betrachtete ihn genauer. 
 
    »Was meinst du?« Abwartend sah er sie an. 
 
    »Ich glaube, wir haben meinen Seelenbringer gefunden«, antwortete sie ihm leise. Sobald sie ihn erblickte, wurde sie neugierig. Es brannte ihr unter den Nägeln, den Stab zu berühren. Doch sie hielt sich zurück. Sie hatte so lange darauf gehofft weitere Antworten zu erfahren und jetzt fühlte sie sich einfach nicht bereit dafür. Adrik hielt ihn fest in der Hand und gemeinsam Schritten sie zurück, nachdem sie Kaida erklärt hatten, wieso Freya den Stab nicht anfasste. Es war beinahe dunkel, als sie den Rückweg antraten. Sie schleppten sich etappenweise zurück zur Heimat des Volkes. Die weniger Verletzten stützten die Schwerverletzten. Einige von diesen erlagen ihren Wunden noch während der Rückreise. Manche Gefährten der Nyphsilven trugen zwei Verletzte auf einmal. Andere trugen keinen, da sie selbst zu schwer verletzt waren. 
 
    Sie brauchten für die Rückreise doppelt so lange, wie für den Hinweg. Als sie endlich ankamen, ging die niedergeschlagene Stimmung auf das Dorf über. Jeder hatte jemanden verloren. Das ganze Volk der Argeeh lag in Trauer. Auch Adrik, Kaida und Freya trauerten um ihre Verbündeten, die für sie ihr Leben gelassen hatten. Es dauerte lange, bis die Schwerverletzten versorgt waren. Irgendwann wurden auch Freyas und Adriks Wunden behandelt. Leandra hatte ihnen mitgeteilt, dass Agus seine Verletzungen überleben würde. Erleichtert waren sie in ihre Behausung zurückgekehrt. Sie aßen noch etwas und legten sich dann zur Ruhe. In dieser Nacht schliefen sie eng aneinander gekuschelt in einem Bett. Freya hatte darum gebeten und Adrik hatte selbstverständlich eingewilligt. Auch er schien sich wohler zu fühlen, wenn er sie in seinen Armen hielt.  
 
    

  

 
   
    Kapitel 16 
 
   D ie letzten Tage hatten sie ruhig verbracht. Sowohl Freya als auch Adrik erholten sich nur langsam von ihren Verletzungen. Auf beiden Gesichtern zeigten sich dunkle Blutergüsse und ihre Körper waren von Schrammen übersät. Sie würden noch einige Zeit benötigen, bis sie weiterziehen könnten. 
 
    Das sonst muntere Volk war still. Die Folgen des Kampfes waren deutlich zu spüren. Einige der gesunden Nyphsilven waren losgezogen, um die toten Volksangehörigen zu begraben. Freya und Adrik hatten täglich nach Agus gesehen, der sich ebenfalls noch lange von dem Kampf erholen musste. 
 
    Kaida war bei den Kindern und versuchte, sie aufzumuntern. Er hatte den Schrecken wohl schon überstanden und war guter Verfassung. Freya saß auf der Wiese und betrachtete den Lebensbaum. Adrik lag neben ihr. Er sah zum Himmel hinauf und schien in Gedanken versunken zu sein. Sie hatten in den letzten Tagen nicht viel miteinander gesprochen. Beide verarbeiteten die Geschehnisse. 
 
    »Ich wusste gar nicht, dass du Fangzähne bekommst«, sagte Freya ihrem Begleiter, der sich daraufhin ebenfalls hinsetzte. 
 
    »Jetzt weißt du es wohl«, gab er ihr wenig begeistert zur Antwort. 
 
    »Und deine Augen haben mich auch überrascht.« Sie sah Adrik ins Gesicht. »Und deine Klauen.« 
 
    Der Dämon kratzte sich am Kopf und räusperte sich. »Ich hätte es dir wohl vorher sagen sollen.« 
 
    »Ich verstehe nur nicht, wieso du es nicht getan hast. Wir haben doch schon über deine dämonische Gestalt gesprochen.« Verständnislos schüttelte sie mit dem Kopf. 
 
    »Was soll ich dir sagen, Freya?« Ernst sah er sie an. »Meinst du, ich weiß nicht wie meine Erscheinung auf dich wirkt?« 
 
    »Wie soll sie schon auf mich wirken?« Sie verstand nicht, was sein Problem war. Sie hatte ihm schon mehrmals versichert, dass sie ihn so akzeptierte, wie er war. 
 
    »Ich hab‘ deinen Blick doch gesehen.« Sein Atem beschleunigte sich, während er sprach. »Du hattest Angst vor mir.« 
 
    »So ein Unsinn«, rief sie aus. »Wieso sollte ich denn Angst vor dir haben?« 
 
    »Weil du gesehen hast, wie ich wirklich bin. Deshalb.«  
 
    »Adrik, bitte glaube mir. Ich hatte noch niemals Angst vor dir.« Sie griff nach seiner Hand und er zog sie weg. »Was soll das?« 
 
    »Es bringt doch nichts.« Seine Stimme klang verzweifelt. Als er sich erheben wollte, ergriff Freya sein Handgelenk. 
 
    »Hör auf damit und rede mit mir.« Bittend zog sie ihn zurück zum Boden. 
 
    »Ich bin ein Dämon, Freya. Ich habe Unzählige deiner Art getötet. Ich habe unzählige Wesen in Dämonen verwandelt. Ich habe Trollen den Kopf abgerissen und hatte Spaß dabei.« Er schnaubte und griff sich in die Haare. »Du bist beinahe an dem Elend zerbrochen, das du gesehen hast. Ich habe in meiner Vergangenheit für so viel mehr Elend gesorgt, als du dir jemals vorstellen könntest.« Er sah sie noch immer nicht an und in Freyas Hals bildete sich ein Knoten. 
 
    »Wieso sagst du sowas? Was willst du mir denn damit mitteilen?« 
 
    »Weißt du, wieso ich mich bei dem ersten Angriff der Trolle nicht verwandelt habe? Weil ich genau wusste, dass es dich erschrecken würde. Weil ein Dämon und eine Hexe einfach nicht zusammenpassen, Freya. Hätte ich mich nicht so sehr gefürchtet, hätten sie Kaida vielleicht gar nicht erst gefangen genommen. So viele Wesen sind gestorben, nur weil ich gezögert habe. Selbst, als du am Boden lagst, habe ich noch immer gezögert, weil ich nicht wusste, ob du gleich wieder aufstehen würdest. Ich hätte kein weiteres Mal die Abscheu in deinem Gesicht ertragen. Als ich dir von meiner Vergangenheit erzählt habe, kam ich schon kaum mit deiner Reaktion zurecht.« Angewidert verzog er das Gesicht. »Vielleicht ist es einfach falsch, was wir tun.« 
 
    Freya konnte kaum atmen und versuchte, seine Worte zu verarbeiten. Sie konnte nicht glauben, dass er ernst meinte, was er ihr mitgeteilt hatte. »Du bist nicht schuld an dem, was passiert ist.« Adrik wollte sie unterbrechen, doch sie ließ ihn nicht. »Es war die Gier und die Grausamkeit dieser scheußlichen Trolle. Du hast an meiner Seite gekämpft. Du hast für Kaida gekämpft. Nur dank deiner Hilfe leben wir noch. Wie kannst du nur glauben, dass du es zu verschulden hast?« Adrik schluckte schwer und Freya konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten. Seine Worte hatten sie zutiefst berührt. »Du denkst, dass du böse bist und nicht gut genug, aber das ist Schwachsinn. Allein, dass du darüber nachdenkst, beweist das Gegenteil. Es ist mir völlig egal, was du bist. Für mich zählt, wer du bist. Es ist mir auch egal, ob du glaubst, dass ein Dämon und eine Hexe nicht zusammenpassen. Selbst, wenn die ganze Welt dagegen wäre.« Sie atmete mehrmals tief durch, ehe sie sein Gesicht in ihre Hände nahm. »Ich gehöre zu dir Adrik. Und ich will nie wieder ohne dich leben müssen.« Sie sahen sich schweigend an und Freya fürchtete sich vor dem, was er als Nächstes sagen könnte. 
 
    Adrik zog sie still auf seinen Schoß und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Sie schlang ihre Arme um ihn und hielt in fest. Tief in ihrem Innern wusste sie, dass ihn der Kampf mitgenommen hatte. Sie wusste auch, dass er ihre Nähe genauso sehr genoss, wie sie seine. 
 
    Freya hatte nichts von den Schuldgefühlen geahnt, die ihn quälten. Sie selbst hatte in den vergangenen Tagen mit ihren eigenen gehadert. Sie hielten sich so lange, bis ihre Tränen getrocknet waren und auch Adrik sich wieder beruhigt hatte. 
 
    Sie saß noch immer auf seinem Schoß, als er seine Lippen zu ihren führte. Begierig kam sie ihm entgegen. Sie legte all ihre Gefühle in den Kuss. Sie brauchten einander. Während sein Mund den ihren erforschte, schlug ihr Herz schneller. Sie öffnete leicht ihre Lippen und ließ seine Zunge hinein. Sein Atem ging schwer, der Griff um ihre Taille wurde fester. Sie griff in seine Haare. Ihr Kuss wurde immer fordernder. Adrik stöhnte leicht auf, als sie sich enger gegen ihn presste. Langsam ließ er sich nach hinten auf die Wiese fallen. Freyas Atem ging keuchender und in ihrem Körper kribbelte es. 
 
    Schwungvoll drehte er Freya auf den Rücken und war über ihr. Sein Gewicht drückte sie in den Boden. Langsam fuhr sie mit ihrer Hand unter sein Hemd und berührte seine nackte Brust. Sie spürte seine harten Muskeln unter ihrer Hand und ließ ihre zweite Hand folgen. Schwer atmend ließ er von ihr ab und sah ihr tief in die Augen. 
 
    »Ich liebe dich.« 
 
    »Ich liebe dich auch, Adrik.« Sie lächelten sich an und Adrik presste seinen Mund wieder auf ihren. 
 
      
 
     
 
      
 
    Freya hatte die Zweisamkeit mit Adrik auf der Wiese genossen. Die Erlebnisse der letzten Zeit hatten ihnen wenige Momente zu zweit gelassen. Sie hatten sich gesagt, dass sie sich liebten. Die Erinnerung daran ließ Freyas Herz automatisch wieder aufblühen. Sie hatte sich so lange nach jemanden gesehnt, den sie lieben konnte und der diese Liebe erwidern würden. 
 
    Vor einigen Monaten hätte sie sich nicht träumen lassen, dass dieser jemand ein Dämon sein würde. Nach und nach hatte er sich langsam in ihr Herz geschlichen und ihr Leben auf viele Weisen bereichert. Immer wieder fand er die richtigen Worte, um sie aufzubauen. Er unterstützte sie dabei, ihre magischen und körperlichen Fähigkeiten zu verbessern. Seine liebevollen Worte erhellten ihr Innerstes und wenn er sie ansah, beflügelte es sie. Wenn sie in seinen Armen lag, fühlte sie sich sicher und zufrieden. Jetzt wusste sie, dass sie ihm genauso wichtig war, wie er ihr. Dieses Gefühl fand sie unbeschreiblich. Sie dachte nicht länger an die anfänglichen Lügen und wollte auch nicht mehr über seine Vergangenheit nachdenken. Adriks gute Taten hatten ihr genug bewiesen, sodass sie wusste, dass ihre Gefühle füreinander echt waren. 
 
    »Willst du doch noch nicht?« Adriks Stimme riss sie aus ihren Gedanken. 
 
    »Doch. Entschuldige, ich war in Gedanken.« Vor ihr lag der Stab auf dem Tisch, den Kaida bei den Trollen gefunden hatte. Sie fühlte sich endlich bereit dazu, diesen zu berühren. 
 
    »Es wird alles gut. Ich bin bei dir.« Ermutigend sah Adrik sie an. Tagelang hatte sie es vermieden, über ihren Seelenbringer nachzudenken. Sie wusste nicht, wie lange sie schon vor dem Stab saß. Noch immer wusste sie nicht, ob es wirklich der Gegenstand war, den sie finden musste. Diese Gewissheit hätte sie erst, wenn sie sich überwinden würde, ihn anzufassen. 
 
    Sie atmete noch mehrmals tief durch, bevor sie ihre Hand hob. Langsam näherte sie sich dem Stab, bis sie ihn endlich ergriff. Ihre Augen leuchteten grün auf und dann fand sie sich in ihren Erinnerungen wieder. 
 
      
 
     
 
      
 
  
 
  
   
    JAHRE ZUVOR 
 
      
 
    Adriana saß im Gras und hielt ihre kleine Tochter auf dem Schoß. Ein blumiger Duft stieg dem kleinen Mädchen in die Nase. Es war ein Geruch, den sie überall wieder erkennen würde. Der Geruch ihrer Mutter. Sie roch wie eine Blumenwiese, die im Sommer blühte. 
 
    Der Wald, auf den sie schauten, lag ruhig vor ihnen. Sie lauschten dem Wind, der sachte durch ihre Haare wehte und den Vögeln, die munter zwitscherten. Freya hatte ihren Kopf an die Brust ihrer Mutter gelehnt. In ihren Armen fühlte sie sich behütet. Sie liebte es, mit ihrer Mutter im Gras zu sitzen und die Natur zu beobachten. Es hatte etwas Friedliches an sich. Adriana hielt die kleinen Hände ihres Kindes in den ihren und rieb ruhig über die Finger.  
 
    »Mama, kannst du etwas für mich hexen?« Freya mochte es, ihrer Mutter zuzusehen, wenn diese ihre Magie benutzte. 
 
    »Was soll ich denn hexen, mein Schatz?« Zufrieden lächelnd sah sie auf ihre Tochter. 
 
    »Eine Blume vielleicht?« Freyas Augen funkelten. Langsam krabbelte sie vom Schoß ihrer Mutter und kniete sich vor ihr ins Gras. 
 
    »Eine Blume, also«, sagte ihre Mutter und schwang ihre Hände über dem Boden vor ihnen. Gebannt sah Freya ihr zu. Aus der Wiese erwuchs langsam eine kleine rosa Blume. Aufgeregt lachte das Mädchen und drückte seine Hände ineinander.  
 
    »Mama, sie ist so schön!« 
 
    Liebevoll blickte Adriana ihre Tochter an. »Genauso schön wie du.«  
 
    Breit grinste Freya ihre Mutter an. »Wie machst du das?« 
 
    »Was? Hexen?« Schnell nickte Freya und sah ihre Mutter erwartungsvoll an. 
 
    »Du weißt doch, dass ich eine Erdhexe bin.« Eifrig bejahte das Mädchen. »Deshalb habe ich eine besondere Verbindung zu der Natur. Das Element Erde umfasst alles, was du hier siehst und noch so vieles mehr. Jeder Stein, jede Blume, jeder Baum. Riesige Gebirge und tiefe Schluchten. Das Element steht für das Leben. Mit all seinen Facetten. Aus der Erde erwächst neues Leben.« Adriana zupfte die Blume ab und gab sie ihrer Tochter. »Wie diese Blume hier. Es dauert einige Zeit, bis man es schafft, sich mit der Natur zu verbinden. Dazu gehört einiges an Übung. Wenn man es jedoch geschafft hat, ist es einem möglich, selbst neues Leben zu erschaffen. 
 
    Man erlernt, die Natur zu nutzen und kann beispielsweise selbst Schluchten erzeugen oder Wurzeln aus dem Boden schlagen lassen. Aber wie ich dir schon sagte, dafür muss man üben. 
 
    Wenn man das nämlich nicht tut, spürt man es an seinem eigenen Körper. Die Magie will genutzt werden. Sie will erlernt und freigelassen werden. Am Anfang kann das sehr überwältigend sein. Es kann einen zerstreuen und ängstigen.« Gespannt lauschte Freya den Worten ihrer Mutter und sog jedes einzelne in sich auf. »Die Natur ist unglaublich stark und so wunderschön. Man muss sich nur auf sie einlassen.« 
 
    »Du sagst der Blume also einfach, dass sie wachsen soll?« Freya zog ihre Augenbrauen zusammen und wartete auf die Antwort ihrer Mutter. Diese lachte leise. 
 
    »Nein, mein Schatz. Ich stelle mir ganz genau vor, wie die Blume aussehen soll. Ich stelle mir vor, wie der Samen in der Erde wächst und langsam zu einem Stängel heranwächst. Wie er durch die Erde stößt und das Sonnenlicht erblickt. Bis endlich eine Blüte sein Ende ziert. Und auch diese stelle ich mir ganz genau vor.« Liebevoll sah die Mutter ihr Kind an. Freya war fasziniert von dem, was ihre Mutter ihr verraten hatte. 
 
    Entschlossen sah sie vor sich auf die Erde. Wie ihre Mutter zuvor, bewegte sie ihre Hände über das Gras. Sie stellte sich all das vor, was ihre Mutter ihr zuvor bildlich beschrieben hatte. Konzentriert verzog sie ihr Gesicht. Langsam spross aus der Erde ein kleines Stückchen Unkraut. 
 
    »Oh, ich wollte doch eine Blume machen.« Beleidigt verschränkte Freya ihre Arme vor der Brust. Ihre Mutter sah mit großen Augen auf sie hinab.  
 
    »Freya, was hast du getan?« Der Atem ihrer Mutter ging schneller als noch wenige Momente zuvor. 
 
    »Ich wollte auch eine Blume machen.« 
 
    »Das ist unmöglich.« Verwirrt sah Adriana auf das Stück Unkraut. »Du bist erst fünf Jahre alt. Das ist bereits dein zweites Element, Freya.« 
 
    »Und?« Freya beäugte ihre Mutter und verstand nicht, was plötzlich mit ihr los war. 
 
    »Nichts, mein Schatz«, sagte Adriana »Komm, wir gehen nach Hause und erzählen deinem Vater, was du geschafft hast.« Hand in Hand gingen sie zurück zu ihrer Hütte nach Dragonist. Freyas Vater saß am Tisch und sah sie liebevoll an, als sie die Tür reinkamen.  
 
    »Papa, Papa, ich habe Unkraut gemacht.« Sie hüpfte auf ihn zu. »Aber eigentlich wollte ich auch eine Blume machen wie Mama.« 
 
    »Das klingt fantastisch«, sagte Levin und gab seiner Tochter einen Kuss auf die Stirn. Freya schien zufrieden und setzte sich auf seinen Schoß. Levin sah ungläubig zu seiner Frau. »Sie hat Unkraut gemacht?« 
 
    »Mit Magie«, bestätigte Adriana.  
 
    »Wie ist das möglich?« Unsicher sah er seine Tochter an. »Es ist bereits ihr zweites Element. Sie dürfte noch gar keines nutzen können.« 
 
    »Ich weiß.« Adrians sah ihren Mann ernst an. »Wir müssen vorsichtiger sein, als wir dachten.« 
 
      
 
     
 
    Freya saß unter dem Tisch und kraulte ihren Raben, der mittlerweile zahm geworden war. Vor mehr als einem Jahr hatte sie ihn verletzt in Wald gefunden und ihn gesundgepflegt.  
 
    »Wir haben keine andere Wahl mehr, Adriana.« Die Stimme ihres Vaters klang bestimmt.  
 
    »Ich verstehe nicht, wie es so weit kommen konnte.« 
 
    »Es ist allein unsere Schuld. Wir haben mit dem Schicksal gespielt und alle in Gefahr gebracht.« Freyas Eltern standen etwas abseits vom Tisch, doch Freya konnte jedes ihrer Worte genau verstehen 
 
    »Ich hätte niemals geglaubt, dass Navik alles herausfindet.« Verzweifelt rieb Adriana sich über die Stirn. »Er wird es der Vereinigung erzählen. Wenn sie sie finden–« 
 
    »Nein«, unterbrach Levin seine Frau. »So weit lassen wir es nicht kommen! Es geht nicht mehr nur um uns. Ihre Kräfte werden zu stark. Sie kann sie nicht kontrollieren.« 
 
    »Wir können ihr doch nicht ihre gesamte Magie nehmen.« Die Verzweiflung und die Zweifel standen Adriana ins Gesicht geschrieben. »Wie soll sie sich denn schützen können?« 
 
    »Es ist gefährlicher für sie, wenn wir es nicht tun. Wir werden einen Weg finden, sie zu verstecken. Sie muss unauffällig sein und das ist sie so nicht.« In Levins Stimme schwang Traurigkeit mit, als er sprach. Er lief zu seiner Tasche, die am Boden stand und Freya beobachtete, wie er eine gläserne Kugel herausholte.  
 
    »Wo willst du sie verstecken?« Adriana beäugte die Kugel mit gemischten Gefühlen. 
 
    »Die Meereswesen werden sie für uns bewachen. Sie haben sie mir gegeben.« 
 
    »Du willst sie bis ans Ende der Welt schicken?« Ungläubig sah sie ihren Mann an. 
 
    »Willst du, dass sie vor der Vereinigung in Sicherheit ist oder nicht?«  
 
    »Ja«, schluchzte Adriana. »Natürlich will ich das.« 
 
    »Ich werde sie einem Freund übergeben, nachdem wir das Ritual vollzogen haben. Er wird sie sicher in den Tiefen verstecken. Mir wäre es anders auch lieber, Adriana. Doch ich bin fest davon überzeugt, dass es für sie das Beste ist. Kein Hexenwesen wird merken, dass sie nicht nur eine Feuerhexe ist. Und wenn sie es herausfinden, wird sie gelernt haben, sich zu verteidigen. Sie muss es schaffen. Sie hat keine andere Wahl.« 
 
    »In Ordnung. Lass es uns tun.« 
 
      
 
     
 
      
 
    Langsam klärte sich ihre Sicht und sie blickte in Adriks Gesicht. Freya ließ ihren Seelenbringer los, der ihr weitere Erinnerungen geschenkt hatte. Hörbar atmete sie aus.  
 
    »Geht es dir gut?« Besorgt griff er nach ihrer Hand.  
 
    »Ja«, versicherte sie Adrik. »Alles gut.« 
 
    »Was hast du gesehen?« 
 
    »Wir sollten erst einmal Kaida finden. Dann erzähle ich euch alles.« Verstehend nickte Adrik. Sie blieben noch einen Moment lang sitzen, ehe sie sich zu dem Drachen aufmachten. 
 
    Schweigend liefen sie zwischen den hohen Bäumen hindurch, bis zu dem Platz, an dem Kaida mit den Kindern spielte. Er stand auf der Wiese und mehrere kleine Nyphsilven tanzten um ihn herum. 
 
    Das Bild trieb Freya ein Lächeln ins Gesicht. Es wirkte so leicht. So friedlich, dachte sie. Diesmal hatten die Erinnerungen Freya nicht erschüttert. Sie hatte einen lieblichen Moment mit ihrer Mutter gesehen. Sie erinnerte sich wieder an den Duft, den sie so geliebt hatte. An die freundlichen Augen ihrer Mutter und sie hatte wieder dem Klang ihrer Stimme lauschen können. Freya war in ihrer Erinnerung glücklich gewesen. Sie spürte das Gefühl noch immer. Dank ihrer Mutter hatte sie sich die Einzelheiten des Elements der Erde ins Gedächtnis gerufen. 
 
    In Dustom Hall hatte sie das Element Erde im Unterricht durchgenommen und wusste deshalb schon ein wenig darüber bescheid. Ihre Mutter hatte es allerdings begeistert beschrieben. Es war etwas anderes als stumpfes Auswendiglernen.  
 
    »Kaida!«, rief Adrik und der Drache flog zu ihnen herüber. »Freya hat den Stab berührt.« 
 
    »Und?« Seine Flügel wackelten und erwartungsvoll blickte er die Hexe an. 
 
    »Er war mein Seelenbringer«, berichtete Freya. »Komm, ich werde euch alles erzählen.« Kaida flog auf Adriks Schulter und gemeinsam gingen sie zurück in ihre Behausung. Mittlerweile fühlte es sich für sie alle schon an wie ihr richtiges Zuhause. Freya wurde wehmütig bei dem Gedanken, den Ort hinter sich lassen zu müssen. Während Adrik und Freya wieder auf den Stühlen Platz nahmen, setzte Kaida sich auf den Tisch. 
 
    »Dann schieß mal los«, drängte der Drache. 
 
    »Also gut.« Die Hexe atmete noch einmal tief durch, bevor sie sprach. »So wie es aussieht, bin ich nicht nur eine Feuerhexe. Ich verfüge auch über Magie des Elements Erde. Ich habe auch schon im Alter von fünf Jahren Magie genutzt. Wie und wieso, weiß ich nicht. Ich habe ein Gespräch meiner Eltern mitgehört, in dem sie von einer Vereinigung gesprochen haben.« 
 
    »Was für eine Vereinigung?« Adrik sah sie fragend an. 
 
    »Ich weiß es nicht. Dieser Navik aus meiner ersten Erinnerung soll Teil dieser gewesen sein.«  
 
    »Also eine Hexenvereinigung?« Der Dämon sprach die Worte zögernd. 
 
    »Vielleicht.« Freya zuckte mit den Schultern. »Ich habe gehört, wie mein Vater erwähnt hat, dass sie mich vor dieser Vereinigung in Sicherheit bringen müssten. Dafür hatte er einen weiteren Gegenstand, den ich finden muss. Eine Glaskugel. Er hat von einem Ritual gesprochen und davon, dass ich den Gegenstand finden müsste.« 
 
    »Weißt du auch wo er diesen Gegenstand versteckt hat?« 
 
    »Bei einem seiner Freunde. Einem Meereswesen.«  
 
    Adrik zog zischend die Luft ein. »Er hat ihn einem Meereswesen gegeben?« Die Frage war wohl nicht ernst gemeint, da Freya sich sicher war, dass Adrik sie verstanden hatte. Sie nickte jedoch trotzdem. Er ließ sich nach hinten in den Stuhl fallen und rieb sich übers Gesicht. Kaida sah von einem zum anderen. 
 
    »Und was machen wir jetzt?«, fragte der Drache Freya schließlich. 
 
    Entschlossen blickte Freya ihn an. »Wir reisen ans Ende der Welt.«
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    Freya – Ruf des Raben 
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    Hexenwesen 
 
    Jedes Hexenwesen verfügt über die Magie eines Elements. Feuer, Wasser, Erde oder Luft. Es gibt selten Hexen oder Hexer, die über zwei Elementmagien verfügen.  
 
    Die Fähigkeiten eines Hexenwesens bilden sich mit der Zeit weiter. Hexenmeister oder Hexenmeisterinnen sind Hexenwesen, die ihre Magie vollständig beherrschen. 
 
      
 
    

  

 
   
    Dämonen 
 
    Dämonen sind Kreaturen, die seit vielen Jahren Kriege gegen Hexenwesen führen. Geborene Dämonen besitzen die Fähigkeit eine menschliche Gestalt anzunehmen und können so ihre Feinde auskundschaften.  
 
    Ein Angriff von Dämonen endet meist tödlich. Wenn ein Wesen von einem Dämon gebissen wird und nicht stirbt, verwandelt sich dieses ebenfalls in einen Dämon. Diese sind erschaffene Dämonen. Sie können ihr Erscheinungsbild nicht ändern und wirken furchteinflößend. Sie sind mordlüstern und Einzelgänger. 
 
      
 
    Dämonen leben in ihrem eigenen Land, in dem es immer düster ist. 
 
      
 
    

  

 
   
    Drachen 
 
    Es gibt unterschiedliche Drachenarten: Feuerdrachen, Erddrachen, Luftdrachen und Wasserdrachen. 
 
    Jede Art verfügt über die Fähigkeit des Feuerspeiens und Fliegens.  
 
    Feuerdrachen haben steinartige Schuppen, die robust gegen jede Art von Hitze sind. Ihr Körper kann glühen und sie sind unvorstellbar stark.  
 
    Erddrachen verfügen über die Fähigkeit der Tarnung. Sie können sich mühelos ihrer Umgebung anpassen. Sie haben entweder Fell oder Schuppen und leben bevorzugt in großen Wäldern.  
 
    Wasserdrachen leben sowohl an Land als auch im Wasser. Ihnen ist es möglich, Mengen an Wasser aufzunehmen und an andere Orte zu transportieren. Sie sind die einzigen Drachen, die schwimmen können. Ihre Haut ist mit wasserabweisenden Schuppen überzogen.  
 
    Luftdrachen haben so mächtige Flügel, dass sie Stürme mit ihnen erzeugen können. Wie die Erddrachen besitzen sie Schuppen oder auch Fell.  
 
    Die Größe der Drachen ist variantenreich.  
 
    Schon seit vielen hunderten von Jahren wurden keine Drachen mehr gesichtet.  
 
      
 
    

  

 
   
    Phantastische Wesen 
 
    Masuri 
 
    Ein Masuri ist ein Tierwesen, das einem Reh ähnelt. Jedoch ist es deutlich größer. Es hat weißes, glänzendes Fell und einen schmalen Schädel, auf dem es ein großes Geweih trägt. Am Ende seines Körpers, trägt es einen buschigen Schwanz. Das Masuri lebt bevorzugt in waldigem Gelände. 
 
      
 
    Nyphsilva 
 
    Ein Nyphsilva ähnelt einem Menschen, äußerlich und gesellschaftlich. Es hat jedoch lange, zur Seite abstehende, fellbedeckte Ohren. Die Gesichtszüge sind markant. Oft ist das Gesicht mit schlammigen Bemalungen verziert. 
 
    Nyphsilven sind sehr naturverbunden und leben in Gemeinschaften zusammen. Sie verbünden sich mit anderen Wesen und nehmen diese in ihre Gemeinschaft mit auf. 
 
    Einzelne Nyhsilven haben Gefährten. Diese sind tierische Artenmischlinge und leben mit den Nyphsilven zusammen. 
 
      
 
    Lynxlaena 
 
    Ein Lynxlaena ist ein Artenmischling, der wie eine Mischung aus Löwe und Luchs aussieht. Fellfarbe und Mähnenfarbe können, je nach Wesen, unterschiedlich sein. Ein Lynxlaena ist so groß wie ein Pferd. 
 
    Die Lynxlaena Raja ist in diesem Buch die Gefährtin einer Nyphsilva. 
 
      
 
    Gigalapdi 
 
    Ein Gigalapdi ist ein Steinriese, der im Land der Trolle vorzufinden ist. Auf den ersten Blick sieht das Wesen aus, wie ein riesiger Felsen. Es kann sich jedoch zu anderen Orten bewegen. Seine äußere Erscheinung ist vollständig aus Stein und sein Körper ähnelt dem eines Menschen.  
 
    Gigalapdis sind sehr weise, da sie schon seit unzähligen Jahren leben. 
 
      
 
    Troll 
 
    Trolle sind bösartige, gierige und gnadenlose Wesen. Es sind große, klobige Kreaturen, deren Körper grün oder bräunlich wirkten. Ihr Gesicht ist lang und kantig und aus ihren Mäulern treten große Fänge hervor. Ihre Augen sind gelb und auf ihren Armen und Rücken wachsen schwarze Haare. Um ihre Hüften tragen sie eine Art ledernen Rock, der ihre Lenden bedeckt.  
 
    Sie leben in einer Art Festung im Land der Trolle. Trolle leben in großer Gemeinschaft und haben sich mit Huorns verbündet. 
 
      
 
    Huorn 
 
    Huorns sind magische Bäume, die menschenähnliche Gestalt annehmen können. Ihnen ist es möglich ihre Opfer in sich zu verschlingen, indem sie diese mit ihren Wurzeln und Ästen in ihrer Körpermitte aufnehmen. Ihre Augen sind gelb und ihr stämmiger Körper ist mit Blättern übersehen.  
 
    Sie sind gnadenlos und bösartig. 
 
    Einige Huorns haben sich mit Trollen verbündet. 
 
      
 
      
 
  
  
 cover.jpeg
A.L. STURM

gk e
oS
T,

i
P






images/00001.jpeg





